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Kapitel 1


Ramon Fernandez kuschelte sich unter die Bettdecke. Er war hundemüde und der Jetlag machte ihm arg zu schaffen. Kein Wunder, der vergangene Tag war sehr lang und anstrengend gewesen.


Am Abend vorher waren sie in Toronto gestartet, acht Stunden durch die Nacht geflogen und wenn man die Zeitverschiebung dazurechnete, an diesem Morgen in aller Herrgottsfrühe beim Flughafen Zürich gelandet. Dann war die ganze Reisegruppe in den Zug gestiegen und bis nach Luzern gefahren. Im Bahnhof hatten sie die Rolltreppe runter in die Rail City genommen und bei einem Supermarkt Halt gemacht. Während die Männer das Reisegepäck bewacht hatten, waren die Frauen im Lebensmittelladen verschwunden. Die Kühlschränke zu Hause waren leer, denn die Familien Müller, Moser und Frei waren drei Wochen zusammen in Urlaub gewesen. Mit vollen Einkaufstaschen beladen und jeder einen Rollkoffer hinter sich herziehend waren sie dann mit der Rolltreppe wieder hochgefahren und zu ihren Busperrons geeilt, um nach Kriens beziehungsweise nach Horw zu gelangen. Zu Hause angekommen, hatten sie ihre Koffer ausgepackt, die Waschmaschine mit der Schmutzwäsche gefüllt und die Berge von Post durchgeschaut. Ramon war im Zimmer bei Mario Moser einquartiert worden, wo bereits ein Notbett bereitstand.


***


Der 17-jährige Ramon Fernandez stammte aus Vancouver und war bei seiner verwitweten Grossmutter, Maria Fernandez-Tayler, aufgewachsen. Er war unehelich geboren, kannte seinen Vater nicht und hatte ihn noch nie gesehen. Nur weil Ramon immer wieder hartnäckig bei seiner Mutter nachgebohrt hatte, wusste er inzwischen, dass sein Erzeuger Christian Iten hiess, die Schweizer Nationalität besass und mal Pilot bei der grössten Schweizer Fluggesellschaft gewesen war. Ramons Mutter, Ines Fernandes, hatte damals zum selben Team gehört. Christian und Ines hatten eine Affäre gehabt und ein Kind gezeugt. Um sich abzusichern und auch, weil von ihrer Seite her eindeutig Gefühle im Spiel waren, hatte Ines Christian gebeten, sie zu ehelichen und sie finanziell zu unterstützen. Doch er war zu diesem Zeitpunkt noch verheiratet gewesen, was die schwangere Flugbegleiterin aber nicht gewusst hatte. Von einem Tag auf den anderen war er dann aus ihrem Leben verschwunden ...


Nun arbeitete Ines als Maître de Cabine bei der Fluggesellschaft Air Canada in einem festen Team und kehrte immer zwischen den Flügen kurz nach Hause zurück. Sie kam für den grösseren Teil der finanziellen Seite auf und bezahlte die Miete für Omas Wohnung, die Versicherungen und die Steuern. Doch Ramons Mutter hatte sich nie wirklich darum bemüht, eine enge und starke emotionale Verbindung zu ihrem Sohn aufzubauen. Mütterliche Gefühle zu zeigen, überforderte sie. Sie hatte ihn praktisch nach der Geburt bei ihrer Mutter abgeliefert und sich schon bald wieder aus dem Staub gemacht, um zu arbeiten.


Ines hatte nur am Rande miterlebt, als ihr kleiner Sohn seinen ersten Zahn bekam, die ersten selbständigen Schritte unternahm oder zu reden begann. Sie hatte sich auch nie die Zeit genommen, mit ihrem Jungen etwas zu unternehmen, als er etwas älter war. Auch hatte es sie nie interessiert, wenn er einen Erfolg verbuchen oder sich über gute Schulnoten hatte freuen können. Wenn Ramon Schmerzen, Kummer oder Sorgen gehabt hatte, war immer Oma Maria an seiner Seite gestanden und hatte ihn getröstet. Sie war stets der starke Fels in seiner Brandung, hatte ihm Halt gegeben und war immer für ihn da gewesen. Ramon liebte seine Oma über alles.


Im vergangenen November, das war jetzt ein gutes halbes Jahr her, wurde sie plötzlich sehr krank und musste ins Spital eingeliefert werden. Maria war einfach ins Koma gefallen und nicht mehr aufgewacht. Nach drei Tagen war sie im Alter von 78 Jahren gestorben.


Für Ramon war eine Welt zusammengebrochen und es hatte ihm den Boden unter den Füssen weggezogen. Von einem Tag auf den anderen war er plötzlich ganz allein auf sich gestellt gewesen, da er von seiner Mutter eh keine grosse Hilfe hatte erwarten können. Und in der Nähe gab es keine weiteren Verwandten, bei denen er vielleicht hätte unterkommen können.


Seine obligatorische Schulzeit hatte er absolviert, das 12. Schuljahr mit erfolgreichen Prüfungen abgeschlossen und das High-School Diplom in der Tasche. Der nächste Schritt wäre nun der Gang an die Universität oder das College gewesen. Ihm fehlten aber die nötigen finanziellen Mittel dafür und ein Stipendium besass er nicht.


Also blieb ihm nichts andres übrig, als seine tiefe Trauer zu verdrängen und sich um einen Job zu bemühen, damit er sich den Lebensunterhalt verdienen konnte. Die Vorbereitungen für die Olympischen Winterspiele in Vancouver, welche im kommenden Jahr durchgeführt werden würden, liefen auf Hochtouren und waren Ramon sehr gelegen gekommen. So war er überglücklich gewesen, als das Zentrallager im Olympischen Dorf ihn anfangs Dezember eine Chance gegeben und ihn eingestellt hatte, obwohl er erst siebzehn war und noch keinen Berufsabschluss hatte vorweisen können. Die Arbeit dort war sehr abwechslungsreich gewesen und hatte ihm ausgezeichnet gefallen. Jetzt, ein paar Monate später, konnte er sich sogar vorstellen, in diese Richtung einen Beruf zu erlernen.


***


«Ramon, schläfst du schon?», fragte der 21-jährige Mario vom Bett gegenüber, der nun mit Ramon das Zimmer teilte. «Nein, noch nicht. Ich bin zwar sehr müde, aber immer noch aufgewühlt.» Sie sprachen Englisch miteinander. «Das kann ich gut verstehen», meinte Mario einfühlsam. «Für dich ist alles neu. Du brauchst erst mal etwas Zeit, um alles kennenzulernen und um dich einzuleben. Hab Geduld! » Er gähnte hörbar.


Auch Mario hatte diese lange Reise von Kanada zurück in die Schweiz hinter sich und war völlig erledigt. Seine zwanzigjährige Schwester Vanessa und auch er hatten ein Jahr lang in Kanada gelebt und im Hotel Switzerland in Vancouver gearbeitet, Mario als Informatiker und Vanessa als Floristin. Genauso wie Marios Freundin Katrin Baumann aus Thun und Vanessas Freund Yannik Frei, der in der Nachbargemeinde Horw zu Hause war. Yannik, Mario und Vanessa waren zusammen aufgewachsen und kannten sich von klein auf. Katrin hatten sie vor vier Jahren im Sommerurlaub in Spanien kennengelernt. Dieser magische Sommer hatte es in sich gehabt. Mario und Katrin hatten sich in der Disco kennengelernt, sich ineinander verliebt und wurden ein Paar.


Die geschwisterlich-freundschaftliche Beziehung zwischen Vanessa und Yannik hatte sich in diesem Spanienurlaub plötzlich von einem Tag auf den anderen verändert und es hatte einfach «Zoom» gemacht. Sie waren bis über beide Ohren verliebt gewesen. Doch schon nach ein paar Monaten hatten sich die beiden Paare, aus diversen Gründen, wieder getrennt. Dann war jeder der vier beruflich und privat seine eigenen Wege gegangen. Unabhängig voneinander und ohne, dass sie irgendetwas geplant oder vereinbart hatten, hatten sie sich vor neun Monaten im Hotel Switzerland, im Olympischen Dorf in Vancouver wiedergetroffen. Und keiner hatte vom anderen gewusst. Die beiden Paare verliebten sich erneut und waren bis heute noch immer sehr glücklich.


***


Nachdem Maria Fernandez würdig bestattet und mit den Behörden, Banken und Versicherungen alles geregelt worden war, hatte sich der Alltag allmählich wieder beruhigt und seinen Gang genommen. Ines hatte erneut ihre Koffer gepackt und flog wie gehabt beruflich um die Welt.


Ramon war traurig und allein zurückgeblieben und hatte sich einsam und verlassen gefühlt. Zum Glück hatte er dann die Weihnachtstage bei seinem besten Freund Daniel Anderson und seiner Familie verbringen dürfen. Die beiden Jungs waren zusammen zur Schule gegangen und hatten jahrelang in der gleichen Junioren-Eishockeymannschaft von Vancouver gespielt.


Am zweiten Weihnachtstag hatten sich Daniel und Ramon auf dem öffentlichen Eisfeld in der Robson Square, in der City von Vancouver, ausgetobt. Die beiden hatten viel Spass gehabt und Ramon war von seinem Kummer abgelenkt worden. In ihrem Übermut hatten die Jungs die glorreiche Idee gehabt, ein Rennen zu veranstalten, um herauszufinden, wer von den beiden schneller eine Runde laufen konnte. Sie hatten sich hinter eine imaginäre Startlinie gestellt und waren losgedüst.


Schon bald hatte Ramon einen kleinen Vorsprung herausgeholt und war sehr schnell unterwegs gewesen. Dann hatte er kurz über seine Schulter geblickt, um zu überprüfen, wo sein Kontrahent steckte. Als Ramon seinen Blick wieder nach vorne gerichtet hatte, war ihm ein händchenhaltendes, junges Paar vor die Füsse gelaufen. Ramon hatte weder bremsen noch ausweichen können. Dann war alles ganz schnell gegangen. Er hatte den jungen, blonden Mann touchiert und diesen zum Stolpern gebracht. Dieser hatte die Hand seiner Freundin losgelassen und war auf dem Bauch ein paar Meter weiter geschlittert. Die junge Frau war unglücklich gestürzt und benommen auf dem Eis liegen geblieben. So hatte Ramon Yannik Frei und Vanessa Moser aus der Schweiz kennengelernt.


Daniel und Ramon hatten die beiden zur Notfallstation gebracht. Der diensthabende Arzt hatte beim Untersuch festgestellt, dass Vanessa einen starken Bluterguss am linken Knie bekommen hatte und Yanniks Ellbogen starke Blessuren aufwies. Mit einem geschwollenen Knie konnte die junge Frau ihre Jeans nicht mehr anziehen. Da Ramon sich in diesem Einkaufszentrum auskannte, hatte er eine Trainerhose organisiert. Später, als Yannik ihn nach seiner Adresse gefragt hatte, um ihm das Kleidungsstück wieder zurück geben zu können, hatte er die Flucht ergriffen und war einfach davongelaufen.


Diese Begegnung hatte ihn verängstigt und war zu viel für ihn gewesen. Erklären konnte er es später aber nicht. Ramon hätte ja die Adresse seiner verstorbenen Oma angeben können oder die vom Containercamp im Olympischen Dorf. Das wäre alles kein Problem gewesen. Was ihn viel mehr durcheinandergebracht und verunsichert hatte, war, dass Vanessa ihm so glich, als würde er in einen Spiegel schauen. Er hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt und hatte keinen blassen Schimmer gehabt, warum und weshalb. Sie hatten sich im Leben vorher noch nie gesehen.


Die Wochen waren vergangen und anfangs Februar im neuen Jahr hatte die Winterolympiade in Vancouver begonnen. Ramon hatte sich im Zentrallager gut eingelebt, war Mädchen für alles gewesen und hatte mit einem Elektrofahrzeug auch Waren zu den Nationenhäusern und Hotels ausgeliefert. Das war auch ohne offiziellen Führerschein erlaubt.


An dem Tag, als Simon Ammann beim Skispringen in Vancouver seinen ersten Titel gewann, war Ramon am Nachmittag beim Hotel Switzerland vorgefahren, um eine grosse Blumenbestellung abzuliefern. Er hatte an der Aussentür beim Blumenatelier angeklopft. Eine junge, blondgelockte Frau mit blaugrünen Augen hatte ihm die Tür geöffnet. Total unvorbereitet war er Vanessa gegenübergestanden und hatte schon wieder den Eindruck gehabt, einen Zwilling vor sich zu haben. Auch sie hatte ihn erkannt, ihn lächelnd begrüsst und ihm beim Ausladen geholfen. Später hatten sie im Floristikraum zusammen einen Kaffee getrunken.


Bei dieser Gelegenheit hatte Ramon auch Mario Moser, Vanessas älterer Bruder kennengelernt. Sie hatten zusammen geredet und er hatte ihnen so komische Fragen beantworten müssen. Es hatte ihn irritiert, dass die Geschwister Moser so viel über seine Eltern gewusst hatten. Ramon hatte verwirrt und auch leicht verärgert reagiert. Vanessa und Mario hatten ihm dann aber ihre Geschichte erzählt. Sie seien als Iten geboren worden. Ihr Vater, Christian Iten, Pilot bei der grössten Schweizer Fluggesellschaft, sei während der Ehe mit ihrer Mutter, fremdgegangen und habe mit einer Flugbegleiterin aus seinem Team eine Affäre gehabt und ein Kind gezeugt. Dies sei jetzt ungefähr achtzehn Jahre her. Und ihr Vater sei damals von einem Tag auf den andern aus ihrem Leben verschwunden und sie hätten ihn nie mehr gesehen.


Die drei hatten gemutmasst und geschlussfolgert, dass sie vermutlich Halbgeschwister waren und den gleichen biologischen Vater haben mussten. Das hätte dann vielleicht auch erklärt, warum Vanessa und Ramon sich so glichen. Sie schienen beide die Gene der Familie Iten in sich zu haben. Für Ramon waren diese Offenbarungen ein Schock gewesen. Wenn die Chronologie und die Überlegungen dieses Geschwisterpaares aber stimmten, dann musste Ramon dieses Kind gewesen sein. Er wurde im vergangenen Oktober vor siebzehn Jahren geboren.


Nach der Scheidung von Marios und Vanessas leiblichen Eltern hatte Tobias Moser ihre Mutter Mona geheiratet, ihre zwei kleinen Kinder adoptiert und ihnen seinen Namen gegeben. Mona war bei ihrer zweiten Hochzeit schwanger mit Julia gewesen, die dann im Sommer darauf zur Welt gekommen war. Sie war ebenfalls eine Halbschwester von Vanessa und Mario. Doch ihr Vater war ganz klar Tobias Moser.


Ramon brauchte lange, bis er alle diese Informationen verdaut hatte. Er mochte Mario und Vanessa und fühlte sich zu ihnen hingezogen. Es erfüllte ihn mit grosser Freude, so etwas wie eine Ersatzfamilie gefunden zu haben. Er baute Vertrauen zu seinen vermutlichen Halbgeschwistern auf, fühlte sich nicht mehr so allein und einsam war er jetzt nicht mehr.


So begann sich das Leben dieser drei ineinander zu verstricken. Ramon hatte auch Yannik und Katrin besser kennengelernt und der Alltag im Olympischen Dorf und im Hotel Switzerland hatte sie alle näher zusammengebracht.


Nach den Olympischen Winterspielen hatten Yannik, Vanessa, Mario und Katrin einen blauen VW-Bus gekauft und ihn liebevoll Charly getauft. Ihre Aufenthaltsvisen liefen erst Ende Juli ab und so wollten sie die restlichen drei Monate nutzen, um zu reisen und noch etwas von Kanada zu sehen. Sie hatten mit der Planung der Reise angefangen und Ramon aussen vor gelassen.


Dieser war in Panik geraten. Und was wurde aus ihm? Wie sah seine Zukunft aus? Die Olympischen Winterspiele waren vorüber, das Zentrallager wurde aufgehoben und mit ihm die Arbeitsplätze. Was hatte er für Möglichkeiten? Da kam vermutlich nur das College in Frage, um einen qualifizierten Beruf zu erlernen. Doch wie sah die finanzielle Seite dieser Ausbildung aus? Konnte er sich das überhaupt leisten?


Am meisten hatte es ihm zu schaffen gemacht, dass seine liebgewonnenen Schweizer Freunde ihn verlassen und ganz allein in Vancouver zurücklassen wollten. Er hatte sich traurig und niedergeschlagen in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Vanessa hatte aber gespürt, dass Ramon litt und hatte ihn nach seinen Plänen gefragt. Ramon war sehr unschlüssig gewesen und hatte keine kontrekte Zukunftsideen gehabt. So kam es, dass er ebenfalls seinen Koffer gepackt und seine Mutter per WhatsApp informiert hatte, dass er Vancouver verlassen und zusammen mit dem Schweizer Kleeblatt drei Monate durch Kanada und den Osten der USA gondeln würde.


Am 1. Mai waren sie dann gestartet. Ihre Reise hatte sie zu den verschiedenen Weltstädten wie Calgary, Chicago, Detroit, Philadelphia und New York geführt, um nur einige davon zu nennen. Charly, der blaue VW-Bus, hatte den fünf Freunden gute und zuverlässige Dienste erwiesen. Ramon hatte sich in seiner Ersatzfamilie sehr wohl gefühlt und sie waren zu einem eingespielten Team geworden. Ramon war ernst genommen worden, hatte als vollwertiges Reisemitglied gegolten und hatte bei allen Entscheidungen immer seine Meinung kundtun dürfen. Katrin, Mario, Yannik und Vanessa standen ihm bis heute sehr nah und waren Ramons wirklich beste Freunde. Und während dieser drei Monate hatte er auch ordentlich Deutsch gelernt.


Mario war von Berufes wegen schon der Computer-Freak. Als Ramon sich entschlossen hatte, nach Ende der Reise mit seinen Schweizer Freunden in die Schweiz zu fliegen, um zu versuchen, dort eine neue Existenz aufzubauen, hatte Mario ihm geholfen, ein Aufenthaltsvisum für die Schweiz zu beantragen. Da Ramon aber noch nicht volljährig und seine gesetzliche Obhut verstorben war, hatte es erst beim zweiten Anlauf geklappt. Ramon war dann überglücklich gewesen. Die fünf Rückflugtickets wurden gebucht.


Am 10. Juli waren die Familien Moser, Müller und Frei in Ottawa gelandet und zum fünfköpfigen Charly-Team dazugestossen. Sie waren dann, zu siebzehnt, drei Wochen lang in gemieteten Wohnmobilen und dem blauen VW-Bus nach Quebec, nach Montréal, von da zurück nach Ottawa, weiter nach Toronto und zum Schluss noch zu den Niagara Falls getourt. Dann war die ganze Schweizer Reisegruppe mit Ihren Fahrzeugen nach Toronto zurückgekehrt und hatte ihre Reise mit dem Flug zurück nach Zürich abgeschlossen.


Das war vor ungefähr 24 Stunden gewesen. Nun lief Ramons bewilligtes Aufenthaltsvisum für 90 Tage. Er wollte versuchen, hier in der Schweiz Fuss zu fassen und wenn möglich, irgendwann einen Beruf zu erlernen. Vanessa, Mario und er wollten auch herausfinden, ob sie tatsächlich Halbgeschwister und blutsverwandt waren. Wenn sich das bestätigen sollte, dann war Ramon ein halber Schweizer.


***


«Gute Nacht Mario und danke für alles.» Ramon drehte sich vom Rücken auf die Seite und versuchte einzuschlafen. Doch seine Gedanken fuhren noch immer Karussell. Sein Herz schlug aufgeregt, denn seine neue und hoffentlich spannende Zukunft hatte mit dem Flug in die Schweiz begonnen. Drei Monate waren nicht so lang, und es gab so viel zu tun ...





Kapitel 2


Am nächsten Morgen erwachte Ramon erholt und ausgeschlafen. Er schlug die Daunendecke zurück und schwang seine Beine aus dem Bett. Marios Bett war leer, also musste er schon aufgestanden sein. Die Sonne schien durch die nicht ganz geschlossenen Lamellenstoren. Mit einer kurzen Turnhose und einem alten T-Shirt bekleidet, verliess er barfuss das Schlafzimmer und machte sich auf die Suche seiner Gastfamilie. Die Mosers waren mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt. Der Tisch auf dem Gartensitzplatz war bereits gedeckt.


«Hallo Ramon. Hast du gut geschlafen?» Mona, seine Gastmutter, lächelte ihn freundlich an. «Ja, danke. Ich habe lange nicht einschlafen können. Aber dann war ich weg wie ein Murmeltier.» «Magst du auch gebratenen Schinken mit einem Spiegelei?» Tobias, Monas Ehemann, hatte sich eine Schürze um die Hüfte gebunden und hantierte beim Herd herum. «Sehr gern.»


Ramon schlenderte nach draussen. Die Mosers wohnten in einer grossen Fünfzimmer-Gartenwohnung in einem Mehrfamilienhaus einer kleineren Überbauung. Er schaute sich neugierig um. Die sandfarbene Sonnenmarkise war heruntergekurbelt. Ein Gasgrill stand am Rande des Sitzplatzes und war mit einer schwarzen Haube zugedeckt. Es gab viele Töpfe mit blühenden Blumen und Sträucher, ein grosser Baum gab zusätzlich Schatten und eine gepflegte, grüne Hecke umrandete Mosers Grundstück. Nur der Rasen sollte dringend gemäht werden. In den vergangenen drei Wochen war er ziemlich gewachsen. Erstaunt betrachtete Ramon die kleinen, rotweissen Schweizer Fähnchen, die überall im ganzen Garten eingesteckt waren.


Mario, Vanessa und die sechszehnjährige Julia sassen bereits am Tisch. «Heute ist der 1. August, unser Nationalfeiertag, deshalb sind überall die Schweizer Fahnen», erklärte Mario, als ob er Gedanken lesen könnte. «Ach so! Ich muss noch so viel über die Schweiz lernen», nahm sich Ramon grinsend vor.


«Komm, setzt dich zu uns,» forderte Julia ihn gutgelaunt auf. Sie schwatzten Schweizerdeutsch mit ihm. Wenn sie ganz langsam redeten, konnte er alles verstehen. Er antwortete dann auf Hochdeutsch, mit einem charmanten Akzent oder in Englisch. Der Tisch war reichlich gedeckt, mit frischem Brot, Butter, Konfitüre, Käse, Müsliflocken und diversen Joghurts. Auch Orangensaft und die Milch fehlten nicht. Schon bald servierte Tobias den gebratenen Schinken mit dem Spiegelei und Mona brachte für jeden eine Tasse Kaffee auf einem Serviertablett. Ramon lief das Wasser im Mund zusammen, sein Magen knurrte. Die Mosers frühstückten ausgiebig und besprachen dabei ihre Pläne des Tages.


Als die Familie Moser vor ein paar Jahren diese Wohnung gekauft hatte, erwarben sie im Eingangsbereich dieser Immobilie einen zusätzlichen Hobbyraum dazu. Mona betrieb dort ein kleines Fotoatelier und verdiente ihr Geld vor allem als Hochzeitsfotografin. Am Nachmittag wollte sie in ihrem Geschäft nach dem Rechten schauen.


Tobias und sein Bruder Urs waren Eigentümer einer Softwarefirma, welche sie schon vor längerer Zeit von ihrem Vater übernommen hatten. Tobi nahm sich vor, kurz ins Büro zu fahren, E-Mails zu checken und sich einen Überblick zu verschaffen, was so alles anstand. Und er wollte sich auch vergewissern, dass seine Sekretärin den Arbeitsvertrag für Mario zum Unterschreiben bereitgelegt hatte. Denn sein Sohn war gelernter Informatiker und würde am nächsten Tag als neuer Mitarbeiter in seine Firma eintreten.


Vanessa, Mario, Julia und Ramon beschlossen, ins Krienser Freibad zu gehen. Der heisse, sonnige Sommertag lud zum Baden ein. «Wir können auch Cousin Jonas und Cousine Rebecca fragen, ob sie mitkommen wollen», schlug Vanessa vor.


***


Sarah, Monas jüngere Schwester, Ehemann Luca und die beiden Kinder, Jonas knapp sechszehn und Rebecca vierzehneinhalb, wohnten im gleichen Haus, nur zwei Etagen höher. Auch die Müllers hatten die Kanadatour mitgemacht. In diesen drei Wochen hatte Ramon auch mit Jonas Freundschaft geschlossen. Und sobald Rebecca in seine Nähe kam, bekam er immer wieder das starke Bedürfnis, sie zu beschützen. Doch er hatte keine Ahnung, ob das etwas zu bedeuten hatte.


***


Die Kinder suchten ihre Badesachen zusammen und packten ihre Taschen. «Vergesst nicht, dass wir uns heute Nachmittag, im Garten von Onkel Albin und Tante Emely, zum Grillieren treffen», rief Mona ihnen nach, als sie die Wohnung verlassen wollten. «Geht klar, Mama.» Mario hob seine Hand zum Abschied. Draussen im Velo-Raum trafen sie auf Jonas und Rebecca. Die sechs beluden ihre Fahrräder und fuhren los. Ramon durfte Tobias Velo benutzen.


Eine Viertelstunde später parkten sie die Räder in die vorgesehenen Ständer beim Freibad und schlossen diese ab. Sie bezahlten Eintritt und suchten sich einen Schattenplatz unter einem grossen Baum. Julia erblickte zwei Schulfreundinnen, klinkte sich bei ihren Geschwistern aus und liess sich dort nieder.


Ein paar Minuten später tauchten auch Yannik Frei und sein jüngerer Bruder Adrian auf. Yannik gab seiner Freundin Vanessa einen liebevollen Kuss und breitete sein Badetuch neben ihrem aus. Adrian, der sich ebenfalls mit Ramon angefreundet hatte, legte sich neben ihn. Die ganze Kinderschar der Familien Müller, Moser und Frei unterhielt sich ausgiebig über ihre gemeinsame Kanadareise und viele Eindrücke und Erlebnisse wurden ausgetauscht. Alle fanden es jammerschade, dass schon am nächsten Tag für die meisten wieder der Alltag begann.


Jonas hatte einen Fussball von zu Hause mitgebracht und die fünf Jungs begannen, sich den Ball zuzukicken. Rebecca und Vanessa fischten ihre Romane aus den Badetaschen, legten sich auf den Bauch und vertieften sich in ihre Lektüren.


Immer wieder schielte Rebecca über ihr Buch hinaus und beobachte Ramon verstohlen. Er war gross, schlank, sportlich muskulös und seine Haut von Natur aus etwas dunkler. Sein blondes, kurzgeschnittenes Haar glänzte in der Sonne. Und seine blaugrünen Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt. Er war eher ein ruhiger, schüchterner und zurückhaltender Typ. Wenn er über etwas nachgrübelte, kaute er immer auf seiner Unterlippe herum. Genauso machte es auch ihre Cousine Vanessa, wenn sie über etwas nachdachte. Doch wenn Ramon lächelte, dann wurde es Rebecca so richtig warm ums Herz.


Jonas Müller wurde Mitte September sechszehn und war manchmal noch ein richtiger Kindskopf. So dachte zumindest Rebecca und fand, dass ihr älterer Bruder für sein Alter völlig unreif war und nur Fussball im Kopf hatte. Er interessierte sich überhaupt nicht für seine Schwester.


Ungefähr drei Wochen zuvor war sie Ramon Fernandez zum ersten Mal begegnet. Während der Kanadareise hatten sie sich besser kennengelernt und mittlerweile war er schon so etwas wie ein grosser Bruder für sie. Immer wenn sie sich während der Reise unsicher gefühlt oder vor etwas Angst gehabt hatte, war Ramon in ihrer Nähe gewesen, um sie zu beschützen oder um ihr zu helfen. Irgendetwas verband sie beide. Doch Rebecca konnte es nicht einordnen. Oder waren sie eventuell seelenverwandt? Für Jonas, ihren richtigen grossen Bruder, empfand sie ganz anders.


Ramon wurde im Oktober achtzehn und er machte einen sehr erwachsenen und reifen Eindruck. Sie kannte nicht alle Details seiner Vergangenheit. Ihre Eltern hatten ihr nur das Wichtigste erzählt. Jetzt war er mit einem Visum, das 90 Tage lang gültig war, in die Schweiz gereist und hoffte, hier eine Zukunft aufbauen zu können. Und das mit siebzehn! Rebecca bewunderte ihn wirklich sehr. Sie hätte diesen Mut nie gehabt.


Rebecca war etwa 1.61 gross, schlank und mit ihren vierzehneinhalb Jahren körperlich noch nicht vollständig zur Frau entwickelt. Ihr blondes, langes Haar band sie meistens zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Ihre schokoladenbraunen Augen hatte sie von ihrem Vater und die süssen Grübchen in den Wangen von ihrer Mutter geerbt. Sie war eine Frohnatur, immer gut gelaunt, hilfsbereit und stets ein freundliches Lächeln auf ihren Lippen. Und sie mochte Kinder über alles. Deshalb wollte sie Kindergärtnerin werden. Der Weg dorthin war zwar sehr lang und sie musste erst noch ein paar Jahre zur Schule. Doch sie strebte dieses Ziel pflichtbewusst und mit viel Ehrgeiz an.


***


Irgendwann wurde es den Jungs zu langweilig und sie beschlossen, ins Wasser zu gehen. Vanessa und Rebecca schlossen ihre Bücher und folgten ihnen. Überall trafen sie Bekannte und Freunde an, grüssten da und schwatzten dort ein paar Worte. Schliesslich waren sie alle, ausser Yannik, Adrian und Ramon, hier in Kriens aufgewachsen und zur Schule gegangen. Der Kanadier hielt sich im Hintergrund, wurde aber überall vorgestellt und in die Gespräche miteinbezogen. Er versuchte so gut wie möglich dem Schweizerdeutsch zu folgen. Die Mädchen schauten diesem gutaussehenden, jungen Mann bewundernd hinterher. Irgendwie war das Ramon aber peinlich und unangenehm. In dieser Beziehung hatte er überhaupt keine Erfahrung, weil er noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen war. Die Girls in Vancouver hatten ihn weder wahrgenommen noch beachtet, oder? Aber für das andere Geschlecht interessierte er sich natürlich schon ...


Während die beiden Cousinen die Leiter benutzen, um ins Bassin zu steigen, sprangen die Jungs kopfüber ins Wasser und tauchten prustend wieder auf. Sie alberten lachend rum und tauchten sich gegenseitig die Köpfe unter Wasser. Die Mädels schwammen nebeneinander eine Länge im Becken, kehrten um und kamen zurück. Dann setzten sie sich an den Bassinrand. Yannik kam angeschwommen und tauchte zwischen Vanessas Beinen wieder auf. Sie küssten und liebkosten sich und waren in ihrer eigenen Welt.


Ramon war neidisch auf das Liebespaar und ein schmerzender Stich jagte, wie schon so oft, durch sein Herz. Er sehnte sich auch nach Liebe und Geborgenheit. Doch in Sachen Liebe und Beziehungen war er ein unbeschriebenes Blatt. Er kannte das Gefühl nicht, in einer funktionierenden und harmonisierenden Familie aufzuwachsen, geborgen zu sein und Eltern oder Geschwister zu haben, die sich mit einem freuten, stritten oder weinten und die einem bei Problemen helfend und aufmunternd zur Seite standen. Ramon musste das alles erst noch lernen.


In den vergangenen drei Wochen war er Teil einer grossen Gemeinschaft gewesen und er hatte sich dabei unheimlich wohl gefühlt. Immer wieder hatte er gestaunt, wie die drei miteinander verwandten, verschwägerten und tiefbefreundeten Familien Müller, Moser und Frei zusammen funktionierten und harmonierten. Da wurde einander geholfen, miteinander geredet, diskutiert, geneckt und dumme Sprüche geklopft und «sogenannte Fremde», wie zum Beispiel Philipp, der Freund von Yanniks älterer Schwester Lea, Katrin oder er, waren herzlich aufgenommen worden, einfach so und ohne Vorbehalte. Die Kinder dieser drei Familien waren gemeinsam grossgeworden und eng zusammengewachsen. Seit Jahren verbrachten sie alle zusammen die Sommerferien und die Luzerner Fasnacht, unternahmen Wanderungen, machten Radtouren und feierten Weihnachten und Geburtstage miteinander. Auch viele Schicksalsschläge hatten sie gemeinsam durchgestanden. All das hatte sie eng zusammengeschweisst.


Ramon schwamm auf dem Rücken und beobachtete Rebecca aus der Ferne. Sie hatte ihre Hände hinter sich abgestützt und streckte ihr Gesicht mit geschlossen Augen gegen die Sonne. Ihre Beine baumelten über dem Bassinrand und ihre Füsse tauchten im kühlen Wasser. Sie trug einen blauen Bikini und kleine Wassertropfen glänzten auf ihrer leicht gebräunten Haut. Er fand sie irgendwie süss. So eine kleine Schwester hätte er schon immer gerne gehabt. Auf der Kanadareise waren sie sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Oft hatten sie sich nur angeschaut und ganz ohne Worte verstanden. Ramon mochte ihre aufgestellte, zuvorkommende und fröhliche Art. Und sie war sehr kommunikativ und wusste immer irgendetwas zu erzählen. Wie oft hatten sie zusammen gelacht, wenn sie mit Englisch und er mit Deutsch nicht mehr weitergekommen waren. Dann hatten sie einfach mit Händen und Füssen weitergeredet.


Rebecca hatte ihm anvertraut, dass sie Kindergärtnerin werden wollte. Doch es würde noch eine Weile dauern, bis sie mit dieser Ausbildung anfangen konnte. Ihr Bruder Jonas würde in zwei Jahren die Kantonsschule mit der Matura abschliessen und plante dann, an der ETH Zürich Maschinenbau zu studieren. Die Geschwister Müller waren die einzigen, die noch länger Ferien hatten, weil die Schule erst Mitte August wieder losging. Alle anderen mussten am nächsten Tag zur Arbeit. Ramon mochte Jonas und Rebecca sehr und hoffte, dass er mit den beiden noch etwas Zeit verbringen durfte.


Er schwamm zurück, stieg aus dem Bassin und trottete zu seinem Liegeplatz zurück. Er hätte seinen Freunden gerne ein Eis spendiert. In seinem Portemonnaie befanden sich aber nur Kanadische Dollars. Hier hatte er schon das erste Problem und musste unbedingt sein kanadisches Geld in Schweizer Franken wechseln. Es war ihm sehr unangenehm, immer auf die Mosers angewiesen zu sein. Er würde Mona um Hilfe bitten. Schlussendlich war es dann Yannik, der am Kiosk für alle ein Eis holte. Am 2. August, also am nächsten Tag, hatte er Geburtstag und wurde zweiundzwanzig.


Im Laufe des Nachmittags packten die Kinder ihre sieben Sachen zusammen und verliessen das Freibad. Zu acht radelten sie zum kleinen Häuschen von Onkel Albin und Tante Emely.


***


Albin Keiser war vor über 55 Jahren nach Edmonton gereist, das lag ungefähr 300 Kilometer von Calgary entfernt, um das Handwerk des Blockhäuserbaus und Englisch zu lernen. Ursprünglich wollte er nur für ein Jahr bleiben. Dann hatte er die junge, hübsche Kanadierin Emely Tayler kennengelernt und sich in sie verliebt. Albin war dann in Kanada hängengeblieben. In der Zwischenzeit waren die beiden seit 54 Jahren verheiratet. Leider hatten die Keisers keine eigenen Kinder und deshalb auch keine Enkel. Tante Emely hatte zwar zwei Kinder geboren, aber das erste starb im Babyalter und das zweite während der Schwangerschaft. Danach konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Als Albin und Emely Keiser vor 17 Jahren für immer von Kanada in die Schweiz zurückgekehrt waren, damals waren sie 62 und 58 Jahre alt, mutierten sie sich ganz automatisch zu Ersatzgrosseltern. Albins jüngerer Bruder Peter und seine Frau Lisbeth, also die Eltern von Mona und Sarah, waren vor 18 Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


Als die Kinder der Familien Moser, Müller und Frei noch klein waren, hatten Tante Emely und Onkel Albin sie oft gehütet, mit ihnen Ausflüge unternommen, Puzzle gemacht, gespielt und gemalt. Onkel Albin, ganz der Zimmermann, hatte mit der Unterstützung der Kids eine richtig solide Baumhütte in seinem Garten gebaut und Tante Emely hatte Wolldecken, alte Leintücher und Wäscheklammern zur Verfügung gestellt, damit die Kinder im Gästezimmer ein Zelt bauen und campen konnten. Abends kuschelten sich die Kleinen in ihre Schlafsäcke und schliefen eng aneinandergeschmiegt. Sie hatten immer viel Spass gehabt und ganz viel gelacht.


Manchmal musste auch getröstet und Tränen weggewischt werden. Und jedes Mal bevor die Kinder zu Bett gegangen waren, hatte Onkel Albin oder Tante Emely, in ihrer Deutsch-Englischversion, eine spannende Geschichte aus einem Märchenbuch vorgelesen. Die Kinder liebten ihren Grossonkel und ihre Grosstante über alles. Jetzt waren diese fast alle erwachsen und gingen ihre eigenen Wege. Doch die alten Keisers waren richtig stolz, dass alle ihre «Enkel» die Kurve erwischt hatten und sich auf dem richtigen Weg befanden.


***


Im Garten der Keisers herrschte schon rege Betrieb. Luca und Tobias stellten soeben drei Holztische mit den dazugehörenden Bänken auf. Sarah verteilte rotweisse Tischsets, Plastikgeschirr und Besteck auf den Tischen. Mona folgte mit Trinkgläsern und rotweissen Plastikbechern mit je einer Teekerze darin. An den Bäumen hatte man rotweisse Papierlampions aufgehängt und überall steckten kleine Schweizerfahnen in den Blumentöpfen. Die Familie Frei, seit Jahren mit den Keisers befreundet, war ebenfalls anwesend. Stefan, der Vater von Yannik und Adrian, übernahm den Grill.


Onkel Albin, der im nächsten Jahr 80 wurde, ging an einem Stock. Doch geistig war er noch sehr fit und las jeden Tag die Zeitung. Das Weltgeschehen interessierte ihn sehr. Er strahlte über das ganze Gesicht. Für ihn war es das Grösste, wenn seine ganze Familie und auch die Freis da waren und Leben in Haus und Garten brachten.


Die grauhaarige Tante Emely war vier Jahre jünger und noch sehr rüstig. Sie weibelte noch immer gerne herum und tat das aber mit sehr viel Herzlichkeit und Charme. Ihre hellblauen Augen leuchteten, als sie alle ihre Enkel herzlich in den Arm nahm und sie mit drei Küsschen auf die Wangen begrüsste. Ramon kam als Letzter und zögerte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das ist also Emely, die jüngere Schwester meiner Grossmutter. Wie soll ich sie anreden? Ob ich Du sagen darf? Doch seine Grosstante nahm ihm die Entscheidung ab und schloss auch ihn wie selbstverständlich in ihre Arme. Sie redete Englisch mit ihm. «Du musst Ramon sein, nicht wahr? Herzlich willkommen bei uns. Und sag einfach Onkel Albin und Tante Emely zu uns, wie alle andern auch.» «In Ordnung, hallo Tante Emely», begrüsste Ramon sie schüchtern. Er schüttelte auch Onkel Albin die Hand.


Sabrina Frei, die Ehefrau von Stefan, Sarah Müller und Mona Moser bauten auf einem kleinen Tisch das Salatbuffet auf, stellten Körbe mit Brot und Chips dazu und ergänzten die Auswahl mit verschiedenen Getränken. Stefan belegte den Grillrost mit Bratwürsten, Steaks und Maiskolben. Schon bald begann es ganz lecker zu duften.


Ramon setzte sich zur Familie Moser. Er hatte seinen Teller mit diversen Salaten gefüllt, bei Stefan ein gutgebratenes Steak mit Kräuterbutter geholt und sich ein Stück Brot dazu genommen. Sein Glas war mit Eistee gefüllt. Hungrig begann er zu essen. Alle anderen hatten es ihm nachgemacht und sassen vor appetitlich angerichteten Tellern. Man stiess auf den Schweizer Nationalfeiertag an. Die Gespräche rissen nicht ab und alle redeten durcheinander. Noch immer hatte er Mühe, den Dialogen zu folgen.


Rebecca sass ihm gegenüber. «Ramon», wandte sie sich an ihn, «hast du morgen Nachmittag Lust und Zeit, dir die Stadt Luzern anzusehen? Jonas und ich würden dich begleiten und dir alles zeigen.» Er begann zu strahlen. «Oh ja, sehr gern.» Rebecca lächelte. «Gut, wir holen dich dann ab.»





Kapitel 3


Am nächsten Morgen, als Ramon zum Frühstück erschien, war Mona bereits mit ihrer Bügelarbeit beschäftigt. Sie hatte sich im Wohnzimmer eingerichtet und legte soeben frisch gewaschene, trockene T-Shirts zusammen. Er holte sich ein Müsli mit Milch und einen Orangensaft. «Mona, möchtest du noch einen Kaffee?», erkundigte er sich fürsorglich und drückte auf den Knopf der Kaffeemaschine. «Gern, ich kann wirklich noch einen zweiten vertragen.» Ramon setzte sich an den Wohnzimmertisch und leistete seiner Gastmutter Gesellschaft.


«Meine beiden Männer sind schon zur Arbeit gefahren. Du weisst ja, dass Mario heute seinen ersten Arbeitstag in der Firma seines Vaters und seines Onkels hat, oder?» Ramon nickte mit vollem Mund. «Julia ist auch schon weg», informierte Mona weiter. Ihre jüngste Tochter machte die Berufsausbildung zur Arzthelferin und war jetzt ins zweite Lehrjahr gestartet. «Und Vanessa will beim Blumenladen, wo sie zur Floristin ausgebildet worden war, vorbeischauen und hallo sagen. Sie hat erfahren, dass Esther, ihre damalige Lehrlingsbetreuerin, im achten Monat schwanger ist und ein Arztzeugnis hat. Vanessa hofft nun, ihre Stelle übernehmen zu können. Wünschen wir ihr viel Glück!» Über Monas Gesicht huschte ein warmes Lächeln. Sie bereitete ein zerknittertes Hemd über das Bügelbrett und begann zu bügeln.


«Und was hast du heute geplant?», fragte sie interessiert. «Rebecca und Jonas wollen mir heute Nachmittag die Stadt Luzern zeigen», antwortete Ramon und nahm einen Schluck von seinem heissen Kaffee. «Doch vorher habe ich noch ein anderes Problem und dafür brauche ich deine Hilfe.»


«Schiess los, wo brennt's denn?» Mona sah ihn aufmunternd an. «Ich habe nur Kanadische Dollars bei mir. Kann man hier einfach auf eine Bank gehen und die wechseln?» Er sah sie fragend an. «Über das Finanzielle müssen wir sowieso noch reden!», fuhr er fort. «Ich möchte nicht immer auf eurem Geldbeutel sitzen. Zudem benötige ich noch eine Schweizer SIM-Karte für mein Handy.» Ramon stopfte sich einen weiteren Löffel seines Müslis in den Mund.


«Und dann noch etwas! Ich darf bei euch wohnen, habe Kost und Logie. Doch ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich nur faul herumsitze. Deshalb möchte ich mich an der Hausarbeit beteiligen.» Ramon trank seine Kaffeetasse leer. «Ist das unverschämt, wenn ich heute den Rasen mähen würde?» Mit einem niedlichen Hundeblick sah er Mona an. Diese schmunzelte vergnügt. «Überhaupt nicht. Das Rasenmähen ist eigentlich Tobias Job. Doch der steckt schon wieder mitten in seiner Arbeit und hat den Kopf nicht frei für sowas. Du wärst ein Schatz!» Ramon strahlte. «Und das Geldproblem lösen wir auch noch. Ich muss nachher sowieso noch ins Dorfzentrum zum Einkaufen. Es fehlen noch ein paar Sachen fürs Mittagessen. Du kannst mich begleiten. Dann gehen wir auch gleich zu unserer Hausbank.»


***


Während Mona das Mittagessen zubereitete, mähte Ramon den Rasen. Sie waren beide mit ihrer Arbeit fertig und der Tisch auf dem Gartensitzplatz gedeckt, als Tobias, Mario und Julia hungrig nach Hause kamen. Tobias strahlte, als er sah, dass der Rasen wieder ordentlich kurz gestutzt war. «Hey Kumpel, besten Dank für deinen Einsatz. Du hast was gut bei mir!»


«Gern geschehen, Tobi. Und Mario, wie ist es bei dir gelaufen?», wollte Ramon neugierig wissen. «Alles ist neu und nach nur wenigen Stunden kann ich noch nicht so viel dazu sagen. Ich muss erst diese Software kennenlernen, wie sie programmiert ist, wie man sie ausbauen kann und dann auch, ob sie für den Benutzer überhaupt handlich und verständlich ist. Aber es ist sehr spannend. In ein paar Wochen, wenn ich dann so richtig eingearbeitet bin, darf ich einen neuen Kunden, den Onkel Urs an Land gezogen hat, übernehmen und betreuen.» Marios Augen leuchteten begeistert.


Mona stellte eine Schüssel Salat und eine Pfanne mit Spaghetti, gemischt mit einer Tomatenhackfleischsauce, auf den Tisch. Julia erzählte gerade, dass sie, unter anderem, in den nächsten Wochen lernen würde, wie man korrekt röntgt. Sie arbeitete bei einem Hausarzt und ihr Job war sehr abwechslungsreich und die Patienten so ziemlich verschieden.


«Übrigens, Vanessa hat eine WhatsApp gesandt. Sie wird nicht zum Essen nach Hause kommen. Esther muss die restliche Zeit bis zur Geburt liegen und darf nicht mehr im Blumengeschäft arbeiten. Vanessa schreibt, man hätte sie heute Morgen gleich im Laden behalten und ihr den Job von der schwangeren Floristin angeboten. Da konnte sie natürlich nicht nein sagen», berichtete Mona stolz. Die Familie Moser ass mit grossem Appetit. Ramon genoss es sehr, Mitglied dieser Gemeinschaft zu sein. Es machte so viel Spass, sich bei einer Mahlzeit zu treffen, Pläne zu schmieden, einander zu erzählen, was man alles erlebt, erledig und welchen Klatsch und Tratsch man gehört hatte.


***


Pünktlich um 13.00 Uhr läutete es an der Wohnungstüre der Familie Moser. Die Geschwister Müller holten Ramon wie versprochen ab. Alle drei trugen Shorts, T-Shirts und Nike-Turnschuhe und die Sonnenbrillen steckten in ihren Haaren. Ramon war glücklich, dass er nun Schweizer Geld in seinem Portemonnaie hatte und dass sein Handy auf das Schweizer Netz umgestellt war. So fühlte er sich wieder etwas selbstständiger.


Die drei nahmen den Bus in die Stadt und stiegen beim Schwanenplatz aus. Sie überquerten die Strasse, lösten ein Ticket und stiegen in den kleinen, blauen Stadt-Zug, um erstmal eine Rundfahrt durch Luzern zu unternehmen. In ihrem Abteil steckten sie die vom Fahrer verteilten Ohrstöpsel in die vorgesehene Buchse und wählten die entsprechende Sprache für den Reisebericht. Ramon bekam einen ersten Eindruck von dieser Stadt und sie gefiel ihm sehr. Es wimmelte nur so von asiatischen Touristen und Feriengästen.


Nach einer Stunde kam der Stadt-Zug beim Ausgangspunkt wieder an. Jonas und Rebecca führten ihren kanadischen Freund zur Hofkirche. «Diese ist am Ostersonntag 1633 bis auf die Grundmauern niedergebrannt», gab Jonas stolz sein Wissen preis. Die Schweizer Geschichte hatte ihn schon immer brennend interessiert und der Geschichtsunterricht im Allgemeinen war sowieso eines seiner Lieblingsfächer in der Schule. «Der Jesuitenbruder Jakob Kurrer aus Ingolstadt hat den Auftrag zum Neubau erhalten. Die Einweihung erfolgte im Jahre 1644.» Die Geschwister Müller und Ramon betraten dieses grandiose Bauwerk. Der Organist übte gerade einen schwierigen Choral. Die drei setzten sich in eine Holzbank und hörten gespannt zu. Ihnen lief eine Gänsehaut über den Rücken, als der Musiker alles aus seinem Instrument herausholte und eine sonore und sehr klangvolle Melodie probte.


Der Weg führte die drei weiter zum Löwendenkmal. Sie besichtigten den Gletschergarten und amüsierten sich köstlich und mit viel Gelächter im Spiegelsaal.


Dann spendierte Ramon seinen Reiseführern ein Eis und sie zogen weiter zu der aus dem Mittelalter stammenden Museggmauer. In den Sommermonaten waren vier, von den neun dazugehörenden Türme frei zugänglich. Die drei entschieden sich für den Männliturm. Als sie oben angekommen waren, erwartete sie ein atemberaubender Ausblick über die ganze Stadt. Ramon betrachtete mit klopfendem Herzen den regen Betrieb im Luzerner Seebecken und die vielen Pedalos, die kleinen Boote und die Enten und Schwäne, die sich dort tummelten.


Er hörte die Nebelhörner der Dampf- und Motorschiffe, die sich mit flatternden Fahnen auf den Weg zu ihren Rundfahrten auf dem Vierwaldstättersee machten. Rebecca zeigte ihm den Luzerner Bahnhof und das Kunst- und Kongresszentrum Luzern, kurz KKL, mit dem weltbekannten herausragenden Dach.


Ramon freute sich über das wunderschöne Bergpanorama der Innerschweizer Alpen und den Hausberg Pilatus. Als er die kleine Plattform auf dem Männliturm überquerte, erklärte Jonas, dass dort das Luzerner Hinterland und der Sempachersee sei, den man sehen könne. Ramon kehrte wieder auf die andere Seite zurück und zog das Panorama in sich auf. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Doch er verliebte sich auf den ersten Blick in diese kleine, überschaubare, nicht mit Vancouver vergleichbare, aber wunderschöne Stadt Luzern. Hier wollte er bleiben, Wurzeln schlagen und eine Zukunft aufbauen.


Das Trio stieg die ausgetretenen Holzstufen des Männliturm runter, verliessen die Museggmauer und kamen in die Mariahilfgasse. Von dort führte eine Strasse in die Altstadt. Hier herrschte ein reges Kommen und Gehen. Touristen flanierten mit Stadtplänen und Fotoapparaten durch die Gassen. Die vielen Asiaten und die Gäste aus Sri Lanka stürmten in die Souvenirshops und in die Uhren- und Schmuckläden. Die Einheimischen strebten von Geschäft zu Geschäft, um ihre Einkäufe zu tätigen. Die Strassencafés waren gut besucht und unter der Egg war kaum ein freier Sitzplatz in einem der Restaurants zu finden.


Ramon fühlte sich äusserst wohl und zückte immer wieder sein Handy, um Fotos zu knipsen. Manchmal wiesen die Geschwister Müller ihn auf ein Haus in der Altstadt hin, das mit wunderschönen Fassadenmalereien versehen war, wie zum Beispiel das Restaurant Fritschi. Sie zeigten ihm auch den Stadtkeller, in dem das ganze Jahr über unterschiedliche Konzerte stattfanden.


Schon von weitem konnte Ramon das Luzerner Wahrzeichen sehen, den 35 Meter hohen, achteckigen Wasserturm. Dieser bildete ebenfalls ein Teil der Luzerner Stadtfestung und hatte im Mittelalter gegen den Vierwaldstättersee abgegrenzt. Er wurde 1367 zum ersten Mal in den Geschichtsbüchern erwähnt. Sie überquerten die hölzerne Kappelbrücke und kamen zum Luzerner Theater. Dann wandten sie sich nach rechts und näherten sich der Jesuitenkirche, die sie dann auch betraten. «Diese Barockkirche, mit ihrer reichhaltigen Ausstattung, wurde 1666 – 1677 errichtet», wusste Jonas ebenfalls noch vom Geschichtsunterricht zu berichten. Die drei schlenderten im Kirchenschiff umher und bestaunten die wunderschönen Malereien, die bunten Glasfenster und die kitschigen Barockengel. Dann setzten sie sich einen Moment in eine hölzerne Kirchenbank und hingen ihren Gedanken nach.


Ein paar Minuten später spazierten die drei Freunde am Regierungsgebäude des Kantons Luzern vorbei, bogen rechts um die Ecke und ungefähr zwanzig Schritte später links ab. Sie stiegen eine kurze Treppe hinunter und blieben vor einem kleinen Näh- und Bastelladen stehen. Die oben abgerundeten Schaufenster waren mit einem blauen Schriftzug mit «NähBastelino» angeschrieben.


Ramon sah seine beiden Begleiter verwirrt an. Warum führten die zwei ihn jetzt gerade hierher? «Das ist Mamas Laden», erklärte Jonas dann stolz. «Ihre Eltern haben ihr diese Immobilie vererbt. Im Innenhof gibt es einen Parkplatz dazu.»


«Nachdem also unsere Grosseltern bei einem Autounfall tödlich verunfallt sind, hat Mama das NähBastelino ein Jahr lang ganze alleine geführt, bis sie dann Papa an der Luzerner Fasnacht kennengelernt hatte und sie sich ineinander verliebten», mischte sich nun auch Rebecca mit einem verträumten Blick in den Bericht ein. Ramon schmunzelte. Das muss vermutlich eine sehr schöne und romantische Story sein. Sein neugieriger Gesichtsausdruck animierte sie, noch etwas beizufügen. «Das ist eine lange Geschichte. Irgendwann werde ich sie dir vielleicht erzählen. Doch das NähBastelino war der Dreh- und Angelpunkt vieler Gegebenheiten der Familien Moser, Müller und Frei.»


Ramon begann langsam ein paar Zusammenhänge zu verstehen. «Frag mal Tante Mona oder Onkel Tobias. Dieser kleine Näh- und Bastelladen hier in der Münzgasse, nimmt einen extrem wichtigen Stellenwert in der Vergangenheit unserer drei Familien ein.» «Und die ersten Monate meines Lebens habe ich mit meinen Eltern in dieser kleinen Wohnung da oben gewohnt», verkündetet Jonas grinsend und zeigte mit seiner Hand zu den Fenstern über dem Laden. «Wir sind erst später nach Kriens gezogen.»


Ramon war in Gedanken versunken. Mario und Vanessa haben mir irgendwann während unserer Kanadareise erzählt, dass Christian Iten, vermutlich unser gemeinsamer biologischer Vater, vor siebzehn Jahren ziemlich Mist gebaut hatte. Und sie haben in diesem Zusammenhang einen Näh- und Bastelladen in Luzern erwähnt. War das hier im NähBastelino? Danach sei er aus ihrem Leben verschwunden und nie mehr aufgetaucht. Mein Gott! Zu dieser Zeit war meine Mutter bereits mit mir schwanger.


Ramon lief es kalt den Rücken runter und er wurde ganz blass im Gesicht. Er setzte sich auf die zweitunterste Treppenstufe in den Schatten. «Ramon, was ist denn los? Geht's dir gut? Willst du einen Schluck Wasser?», hörte er Rebeccas besorgte Stimme von ganz weit weg. «Ja, alles ok.» Wie viel wissen Jonas und Rebecca von dieser Geschichte? Kennen sie die Vergangenheit ihrer Tante Mona und deren Kindern? Am besten ist es, erst einmal abzuwarten. Erst müssen wir herausfinden, ob Mario, Vanessa und ich überhaupt Halbgeschwister sind. Heute Morgen erwähnte Mona noch, dass wir am nächsten Montag einen Termin beim Familienanwalt haben. Hans Fischer heisst er, glaube ich.


Ramon wurde den Verdacht nicht los, dass das Schicksal ihn und die Geschwister Moser extra zusammengeführt hatte. Auch er hatte hier einen kleinen indirekten Anteil Vergangenheit und er spürte, wie sich sein Leben immer mehr mit den Familien Moser, Müller und Frei verstrickte.





Kapitel 4


Es war Freitagabend und die ersten Arbeitstage nach den Ferien geschafft. Mona, Tobias, Julia und Ramon sassen gemütlich im Wohnzimmer beisammen und schauten fern. Mario war nach der Arbeit mit dem Zug nach Thun gereist, um das Wochenende bei seiner Freundin Katrin zu verbringen. Vanessa hatte sich mit einer Freundin zum Essen verabredet.


Plötzlich klingelte das Telefon. Julia hob ab. «Guten Abend Tante Emely. Ja, uns geht's gut. Ramon? Der sitzt gleich neben mir. Einen Moment, ich gebe ihn dir.» Dieser schaute sie ganz verdattert an. Schüchtern nahm er den Hörer an sein Ohr. «Hallo Tante Emely, ...» Dann hörte er eine ganze Weile zu. «Morgen? Nein, ich habe noch nichts vor. Ich werde kurz fragen, Moment!» Dann wechselte er von Englisch auf Deutsch. «Sie fragt, ob ich Lust hätte, morgen mit ihr und Onkel Albin eine Schiffsrundfahrt auf dem Vierwaldstättersee zu unternehmen. Ist das in Ordnung?» Mona strahlte. «Aber ja doch. Geh nur.»


Ramon nahm den Telefonhörer wieder an sein Ohr. «Alles klar, ich kann mitkommen.» Dann vereinbarte er mit Tante Emely noch, wo und wann sie sich treffen wollten und beendete das Gespräch. «Puh, jetzt bin ich richtig froh, dass du morgen versorgt bist», freute sich Mona erleichtert. «Mario ist bei Katrin, Vanessa trifft sich nach der Arbeit mit Yannik und ich muss morgen arbeiten. Ich bin den ganzen Tag an einer Hochzeit und werde sehr spät nach Hause kommen.» Tobias kam plötzlich etwas in den Sinn und konsultierte eilig den Terminplaner auf seinem Handy. «Mist, fast hätte ich es vergessen. Ich habe morgen einen geschäftlichen Termin mit anschliessendem Abendessen. Ramon, es tut mir wirklich leid, aber ich werde auch nicht hier sein. Vielleicht kann dir Julia Gesellschaft leisten?» Doch diese schüttelte den Kopf. «Ich bin mit meiner Freundin Kerstin fürs Openair-Kino verabredet. Wir haben uns die Tickets schon vor den Sommerferien besorgt.»


Ramon wurde es angst und bange. Würde er in einer noch nicht so vertrauten Umgebung und in einer noch recht fremden Wohnung alleine zurechtkommen? Die Familie Moser hat ihr Alltagsprogramm und da kann ich nicht verlangen, dass sie sich immer nach mir richten. Irgendwie wird es schon gehen. Nach aussen hin mimte er den Tapferen. «Macht euch um mich keine Sorgen, ich komme schon klar.» Mona hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Sie stand auf und holte bei der Garderobe einen Ersatzschlüssel für die Wohnung. «Hier, damit du auch reinkommst. Und bitte, fühle dich wie zu Hause. Wenn du Hunger hast, bediene dich.»





Kapitel 5


Es war ein wunderschöner Sommertag. Tante Emely, Onkel Albin und Ramon betraten das Dampfschiff «Stadt Luzern» und suchten sich erstmal einen etwas windgeschützten Sitzplatz. Später, während ihrer mehrstündigen Rundfahrt wollten sie dann auf dem Schiff zu Mittag essen. Die «Stadt Luzern» liess sein Nebelhorn erklingen, fuhr vom Steg 1 ab und zog eine breite Fahrrinne hinter sich her. Die kleineren Boote und die Pedalos machten ihm auf dem wellenden Wasser Platz. Das Schiff war voll mit Tagesausflügler, Touristen und Feriengästen, die diese Seereise ebenfalls unternahmen. Ramon stand an der Reling und betrachtete fasziniert die schöne Landschaft und die schmucken Dörfer, die an ihm vorbeizogen. Der See scheint recht gross zu sein, überlegte er und beobachtete die vielen Segelschiffe, die ihre Segel gehievt hatten und sich vom Wind treiben liessen. Auch die Berge, mit den zum Teil noch verschneiten Spitzen beeindruckten ihn. Ramon genoss den Fahrtwind in seinem Haar und freute sich auf den nächsten Halt. Denn es interessierte ihn sehr, wie das vor sich ging.


Onkel Albin sass in der Nähe auf einer Bank, mit dem Rücken zur Schiffswand und schmunzelte vergnügt vor sich hin. Tante Emely gesellte sich zu ihrem Grossneffen. «Und wie gefällt dir Luzern?», wollte sie lächelnd wissen. Ramons grünblaue Augen leuchteten. «Ich bin erst seit ein paar Tagen in der Schweiz und finde die Stadt wunderschön. Sie gefällt mir wirklich. Verglichen mit Vancouver ist Luzern sehr klein und überschaubar. Jonas und Rebecca haben mir schon mal die wichtigsten Sehenswürdigkeiten gezeigt. Und lache mich bitte jetzt nicht aus. Aber ich spüre so etwas wie ein Glücksgefühl in mir. Ich fühle mich wohl und möchte bleiben, vor allem auch, weil ich hier so etwas wie eine Ersatzfamilie habe.»


Ramons Augen bekamen einen traurigen Schimmer. Tante Emely nickte wissend. Sie legte ihm zur Beruhigung ihre warme Hand auf seinen braungebrannten Unterarm. «Weisst du Ramon, der Tod deiner Grossmutter tut mir schrecklich leid. Auch wir waren sehr betroffen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie in ihren letzten Stunden nicht zu sehr hatte leiden müssen. Maria war meine mittlere Schwester. Wir standen uns sehr nah und waren die dicksten Freundinnen. Als Mädchen unternahmen wir viel zusammen und konnten immer über alles reden. Wir hielten zusammen wie Pech und Schwefel und gingen gemeinsam durch dick und dünn. Marianne unsere grosse Schwester, sie wurde nur Mary genannt, interessierte sich nicht für uns und ging ihre eigenen Wege. Sie war ja auch ein paar Jahre älter als wir.


Erst als Maria ihren Julio Fernandez heiratete und nach Vancouver zog, pflegten wir nicht mehr so engen Kontakt. Doch wir schrieben uns regelmässig Briefe und Karten. Das Telefonieren war damals noch sehr teuer und umständlich und nicht in jedem Haushalt gab es einen Telefonapparat. Handys und Internet kannte man noch nicht.


Maria lebte vielleicht schon zwei oder drei Jahre in Vancouver, als ich Albin Keiser, einen Schweizer, kennenlernte. Wir verliebten uns, heirateten und wollten unbedingt eine Familie gründen. Doch wir sahen uns manchmal wochenlang nicht, weil er in den Wäldern Kanadas arbeitete und seine Blockhäuser baute. Und ich war Krankenschwester in einem Spital und arbeitete unregelmässig, je nach Schicht.»


Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr dann in ihrem Bericht fort. «Nach der Geburt ihrer ersten Tochter Rahel, wurden wir von Maria voller Stolz informiert. Ebenso zwei Jahre später, als dann auch noch deine Mutter Ines zur Welt kam. Natürlich freute ich mich mit meiner Schwester. Doch gleichzeitig machte es mich auch sehr traurig und gab mir einen schmerzvollen Stich ins Herz. Denn ungefähr zur gleichen Zeit gebar ich ein kleines Mädchen, das nach wenigen Wochen an Kindstod starb. Und zwei Jahre später verlor ich das zweite Baby im siebten Monat und musste totgebären. Danach konnte ich keine Kinder mehr bekommen. Ich war unglücklich, am Boden zerstört und haderte mit dem Schicksal. Die ganze Zeit grübelte ich darüber nach, warum ausgerechnet ich nicht Mutter werden durfte. In dieser Zeit fehlte mir meine Schwester und beste Freundin so sehr. Maria hätte mich trösten und wiederaufbauen können. Doch sie hatte selber zwei kleine Mädchen und konnte in Vancouver nicht weg.


Nach langen, tristen und schmerzvollen Monaten der Trauer waren Albin und ich dann langsam so weit, uns damit abzufinden, dass es nicht hatte sein müssen, eine Familie mit gesunden Kindern gründen zu dürfen. Wir beide nahmen uns dann ganz fest vor, ein Leben zu zweit einzurichten und erfreuen uns nun bis heute an den schönen Dingen auf dieser Welt.


Die Jahre vergingen, Marias und Julios Töchter wuchsen, wurden älter und irgendwann waren sie erwachsen.»


Onkel Albin war aufgestanden und marschierte Richtung Restaurant. Während Ramon und Tante Emely ihm folgten, erzählte sie weiter. «Die moderne Technik der Telefonie hatte dann Einzug gehalten. Man konnte nun unkompliziert zusammen telefonieren. Eines Tages rief Maria ganz aufgelöst an und teilte uns voller Trauer mit, dass ihr geliebter Ehemann und dein Grossvater Julio einen schweren Herzinfarkt gehabt habe und daran gestorben sei. Albin und ich flogen nach Vancouver und nahmen an der Beerdigung teil. Bei dieser Gelegenheit lernten wir dann deine Mutter Ines und unsere zweite Nichte Rahel mit ihrem Ehemann aus dem Norden Kanadas kennen. Nach ihrer Heirat war sie zu ihm nach Alaska gezogen. Mittlerweile sind ihre Kinder erwachsen und ausgeflogen.»


In der Zwischenzeit waren die drei im Restaurant angekommen und setzten sich an einen Tisch beim Fenster. «Vor ungefähr zwanzig Jahren erkrankte dann meine grosse, verwitwete Schwester Mary an Krebs. Da sie ganz in der Nähe von uns lebte, pflegte ich sie bis zu ihrem Tod. Sie verstarb dann aber im Spital. Ihr Mann Joe und sie waren ebenfalls kinderlos geblieben. So lag es an Albin und mir, ihren Haushalt aufzulösen und ihr Haus zu verkaufen. Etwa ein Jahr später brachen wir unsere Zelte in Calgary ab und zogen für immer in die Schweiz, um unseren Lebensabend hier in Kriens und bei Albins Verwandtschaft zu verbringen. Glaub mir Ramon, ich habe es nie bereut, Kanada für immer verlassen zu haben. Luzern ist für mich zur zweiten Heimat geworden und ich bin sehr glücklich hier.»


Nachdem sie das Essen und die Getränke bestellt hatten, berichtete Tante Emely weiter. «Auch wir beide», sie zeigte auf Albin und sich selber, «versuchten mit der modernen Technik mitzuhalten. Als wir uns in Kriens eingelebt hatten, kauften wir einen Computer und besuchten einen Anwenderkurs, um das Handling zu lernen. Ich rief meine Schwester an, um ihr mitzuteilen, dass wir in der Schweiz gut angekommen waren, uns schon ganz ordentlich eingelebt hatten und es nun möglich sei, auch elektronisch zu kommunizieren. Dabei informierte sie mich, dass sie ebenfalls wusste, wie man E-Mails schreibt. Wir tauschten unsere Mailadressen aus und begannen, regelmässig hin und her zu schreiben.


Vor ungefähr achtzehn Jahren berichtete Maria in einer Mail, dass ihre Tochter Ines, also deine Mama, einen Jungen geboren habe. Sie sei aber mit dessen Vater nicht zusammen, deshalb auch nicht verheiratet und arbeite weiter, nun bei Air Canada. Der kleine Ramon lebe nun bei ihr, seiner Oma ...»


Ramon hatte seiner Grosstante aufmerksam zugehört und fand die Geschichte, aus ihrer Sicht, sehr spannend. Sie berührte ihn, weil es auch ihn betraf. Er trauerte noch immer um seine Grossmutter, doch in Tante Emely lebte sie irgendwie weiter. Sie war die Verbindung zu seiner Oma. Das gab ihm viel Kraft. Obwohl Ramon seine Grosstante und dessen Ehemann erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, mochte er die beiden bereits sehr und hatte jetzt schon viel Vertrauen zu ihnen gefasst. Manchmal war Ramon echt wütend auf seine Mutter, weil sie sich nie Zeit für ihn nahm, ihm nie richtig zuhörte und kaum mit ihm redete. Ines war beruflich immer irgendwo unterwegs und wenn sie mal zu Hause war, hielt sie es nie lange aus.


Ramons Gesicht wirkte ganz zerknirscht. «Du hast kein gutes Verhältnis zu deiner Mutter, nicht wahr?», erkundete sich Tante Emely einfühlsam. «Nein, überhaupt nicht», antwortete er anklagend. «Sie ist so selten da! Ihr ist es völlig egal, wie es mir geht.» «Und wer ist dein Vater? Kennst du ihn?», schob sich nun Onkel Albin vorsichtig ins Gespräch ein.


Ramon schüttelte traurig den Kopf. «Nein, ich habe ihn noch nie gesehen oder mit ihm gesprochen. Ich weiss nur, dass er Christian Iten heisst, Schweizer ist und mal bei der grössten Schweizer Airline Pilot war.» «Christian Iten, sagst du?», hakte Onkel Albin alarmiert nach. «Ja.» «Aber der leibliche Vater von Mario und Vanessa heisst auch so. Gibt es da einen Zusammenhang?» Ramon nickte. «Wir vermuten, dass wir drei den gleichen biologischen Vater haben und wollen es nun herausfinden. Das ist ebenfalls ein Grund, weshalb ich in die Schweiz gekommen bin. Es gibt aber noch ein anderes Problem. Nach kanadischem Recht bin ich erst mit 19 volljährig und das dauert noch mehr als ein Jahr. Mein gesetzlicher Vormund war meine Grossmutter, doch sie lebt ja nicht mehr.» Über Ramons Gesicht huschte ein dunkler Schatten. «Keine Ahnung, wie das hier in der Schweiz geregelt werden kann», fügte er nachdenklich hinzu. «Verlier nicht den Mut, Ramon. Mona und Tobias werden dir helfen. Da bin ich mir ganz sicher.» Onkel Albin zwinkerte ihm aufmunternd zu.


«Und wenn du jemanden zu reden brauchst, wir sind immer für dich da.» Tante Emelys warmer Blick half Ramon über seinen Kummer hinweg. Er war ganz gerührt. «Danke.» Die drei bestellten einen Kaffee und wandten sich anderen Gesprächsthemen zu.





Kapitel 6


Am frühen Abend kehrte Ramon mit einem guten Gefühl von seinem Schiffsausflug zurück. Von der Familie Moser war niemand zu Hause. So ganz alleine in seiner neuen, sonnigen, hellen und gemütlich eingerichteten Unterkunft fühlte sich Ramon dennoch etwas unbehaglich. Trotzdem verspürte er einen kleinen Hunger und nahm mutig Monas Vorschlag an, sich zu bedienen. In einem Küchenschrank fand er etwas Brot, nahm Schinken und Käse aus dem Kühlschrank, füllte ein Glas mit Wasser und stellte alles auf ein Serviertablett. Dann trug er sein Abendbrot nach draussen zum Gartensitzplatz. Irgendwo in der Überbauung spielten Kinder Fussball. Ihr fröhliches Gekreische konnte man weitherum hören. Auf Mosers Baum zwitscherten ein paar Vögel. Die Sonne ging langsam unter, doch die Temperatur war immer noch sehr angenehm. Ramon entspannte sich und begann die friedliche Stimmung zu geniessen. Während er ass, vertiefte er sich in sein Buch.


Plötzlich hörte er seinen Namen rufen. «Ramon», tönte es von der 3. Etage. Rebecca lehnte über die Balkonbrüstung. «Haben die Mosers dich heute Abend ganz alleine gelassen?» Er blickte mit einem kleinen Lächeln zu ihr empor. «Ja, genau. Mario ist zu Katrin gereist, um das Wochenende mit ihr zu verbringen. Vanessa ist mit Yannik unterwegs, Julia ist mit einer Freundin im Openair-Kino, Tobias hat einen Geschäftstermin mit anschliessendem Essen und Mona fotografiert an einer Hochzeit.» Atemlos beendete er seine Aufzählung.


«Und du, wie geht's dir?», wollte Ramon wissen. «So weit ganz gut. Aber mich haben auch alle verlassen. Jonas ist heute ins Fussballlager eingerückt und ist die ganze nächste Woche weg. Und meine Eltern sind bei den Freis in Horw zum Jassen.»


Aus unerklärlichen Gründen schlug Ramons Herz auf einmal schneller. «Willst du hochkommen? Wir können uns eine DVD anschauen.» Rebecca hatte ihren ganzen Mut aufbringen müssen, um Ramon einzuladen. Sie war noch nie mit einem Jungen zusammen gewesen, ausser mit ihrem Bruder natürlich. Doch das zählte nicht. Und immer, wenn sie ganz alleine zu Hause war, hatte sie mega Schiss. Doch das würde sie natürlich vor Ramon niemals zugeben.


Mit klopfendem Herzen wartete sie auf seine Antwort. Dieser nickte eifrig. «Sehr gerne.» Er hatte spontan geantwortet und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er noch nie mit einem Mädchen einen ganzen Abend alleine verbracht hatte. Warum soll jeder alleine vor dem Fernseher sitzen, wenn wir uns genauso gut einen Film gemeinsam ansehen können? «Ich bin in einer Viertelstunde oben. Soll ich was mitbringen?» Rebecca strahlte über das ganze Gesicht. «Nein, es ist alles vorhanden. Bis später!» Dann verschwand sie ganz aufgeregt in das Innere der Wohnung, um alles vorzubereiten.


Während sie Kartoffelchips in eine Schüssel füllte, Wasser und Eistee auf den Salontisch stellte, suchte Ramon nach Papier und Schreibzeug. Der deutschen Schrift war er noch nicht mächtig, deshalb schrieb er eine kurze Mitteilung in Englisch. «Ich bin oben bei Rebecca. Wir schauen uns eine DVD an. Gruss Ramon». Nur für den Fall, dass ein Familienmitglied der Mosers früher nach Hause kommen sollte. Er legte den Zettel auf die Bar, welche die Küche vom Wohnraum abtrennte.


Rebecca war unglaublich nervös, da sie es überhaupt nicht gewohnt war, Männerbesuch zu erhalten. Ramon ist wie ein grosser Bruder für mich, redete sie sich die ganze Zeit ein und versuchte sich zu beruhigen. Wir werden uns nur einen Film zusammen anschauen. Und nichts weiter... Doch es funktionierte einfach nicht. Ihr Herz schlug immer noch heftig gegen ihre Rippen, als es an der Wohnungstüre klingelte. Sie öffnete verlegen und liess den grinsenden Ramon eintreten. Dieser trug Jeansshorts, ein weisses T-Shirt und seine nackten Füsse steckten in blauweissgestreiften Adiletten. Bewundernd betrachtete er Rebeccas hübsche Gestalt. Das hellblaue Sommerkleid, welches ihre leichtgebräunten, nackten Beine freigab und kurz über ihren Knien endete, stand ihr ausgezeichnet und betonte ihre schlanke Figur. Ihr langes, blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre schokoladenbraunen Augen leuchteten fröhlich. Sie lächelte ihn schüchtern an und entblösste weisse, gesunde Zähne. Die beiden Grübchen in ihren Wangen liessen Ramon schmelzen, wie Butter an der Sonne. Halt, stopp Fernandez! Sie ist wie eine Schwester für dich!


Die beiden schlenderten ins Wohnzimmer, wo schon alles bereit war. Ramon sah sich verstohlen um. Auch die Familie Müller wohnte sehr gemütlich, er fühlte sich sofort wohl. «Welche Filme gefallen dir?», hörte er Rebecca fragen. «Action-, Liebesfilme oder lieber etwas Lustiges?» «Auf was hättest du denn Lust?», antwortete Ramon mit einer Gegenfrage, weil er keine Ahnung hatte, für was er sich entscheiden sollte. Rebecca dachte einen Moment nach und wählte dann eine DVD aus dem Stapel aus, der auf dem Salontisch aufgeschichtet war. «Wie wär's mit Herbie, der tolle Käfer? Kennst du dieses Auto?» Ramon nickte strahlend. «Klar, schmeiss den rein!» Während Rebecca die DVD startete, setzte sich Ramon auf das Sofa.


Dann begannen Herbies Abenteuer, bei denen er immer wieder versuchte, gegen die viel grösseren, stärkeren und schnelleren Autos Rennen zu gewinnen. Ramon fand diesen weissen VW Käfer, mit der Nummer 53, der so sympathische menschliche Züge hatte, richtig süss.


Rebecca und Ramon sassen einvernehmlich, die Chips-Schüssel zwischen ihnen, nebeneinander auf dem Sofa. Sie lachten, wenn Herbie einen Erfolg feiern konnte und sie waren traurig, wenn er wieder einmal eine Niederlage einstecken musste. Irgendeinmal griffen beide gleichzeitig in die Schüssel, um ein paar Chips herauszuholen. Ihre Finger berührten sich. Das kam einem Stromschlag gleich. Erschrocken schauten sie sich an. Beide erlebten das zum ersten Mal und wussten nicht genau, was das bedeutete. Ihre Herzen schlugen wie verrückt. Sie schenkten sich ein verhaltenes Lächeln und waren jetzt noch befangener als vorher.


Beide konzentrierten sich wieder auf den Film. Als fulminantes Finale gewann Herbie ganz am Schluss ein spektakuläres Rennen und wurde zum Helden erkoren. THE END zog über den Fernsehbildschirm. «Möchtest du noch einen solchen Film schauen?», erkundigte sich Rebecca hoffnungsvoll. Zwar gähnte sie hinter der hervorgehaltenen Hand und kämpfte tapfer gegen den Schlaf an. Doch sie hatte noch keine Lust, ihren Besucher jetzt schon rauszuwerfen. Ramon schmunzelte in sich hinein. Er kannte Rebecca noch nicht so lange. Doch während ihrer Reise in Kanada hatte er herausgefunden, dass sie ein Morgenmensch war und viel Schlaf benötigte. Normalerweise würde sie um diese Zeit bereits ins Bett gehen. Es ehrte ihn natürlich sehr, dass sie noch länger mit ihm zusammen sein wollte.


«Wenn du auch noch magst, gerne.» Sie starteten eine zweite DVD mit Herbie. Eine halbe Stunde später fiel Ramon plötzlich auf, dass es neben ihm plötzlich so still geworden war und wagte einen Blick zu Rebecca rüber. Ihr Kopf ruhte auf einem Kissen auf ihrer anderen Seite. Sie schlief friedlich. Ramon erhob sich vorsichtig vom Sofa, brachte die schmutzigen Trinkgläser und die leere Chips-Schüssel in die Küche, stellte den Eistee in den Kühlschrank zurück und leerte den Wasserkrug im Abwaschbecken aus. Dann stoppte er die DVD und verstaute diese in die Hülle zurück. Schlussendlich deckte er Rebecca mit einer Wolldecke zu, die er auf einem Sessel gefunden hatte.


Bevor er die Wohnung verliess, betrachtete er nochmals das blonde Mädchen und ein wohliger Schauer durchströmte seinen Körper. Tschüss Rebecca, danke für den schönen Abend.





Kapitel 7


Am Montagabend, pünktlich um 19.00 Uhr, trafen die Familie Moser und Ramon in der Kanzlei bei Hans Fischer, dem Familienanwalt, ein. Da Julia diesen Termin nicht betraf, war sie zu Hause geblieben. Hans Fischer begrüsste alle mit einem kräftigen Händedruck und bot dem jungen Kanadier gleich das Du an. Die anderen Mitglieder der Familie Moser kannte Hans schon sehr lange, die Kinder hatte er aufwachsen sehen. Seit Jahren spielten sie alle in der gleichen Guggenmusig und damals vor 18 Jahren hatte er Mona bei ihrer Scheidung vertreten. Der Anwalt kannte ihren Sachverhalt, den von Ramon aber noch nicht so genau. Deshalb wollte er den jungen Mann erst besser kennenlernen, um sich ein umfassenderes Bild machen zu können. Lilly Odermatt, Hans Fischers langjährige Sekretärin, hatte bereits Feierabend gemacht. Deshalb bot er seinen Klienten gleich selbst Getränke an.


Ramon war schon den ganzen Tag sehr angespannt und nervös und seine Kopfschmerzen hatte er nur mit einem Schmerzmittel weggebracht. Die grosse Angst vor einem grauhaarigen, alten, einschüchternden und sehr konservativen Mann in einem strengen, dunklen Anzug hatte er einfach nicht abschütteln können. Doch er wurde eines Besseren belehrt. Hans Fischer trug zwar einen dunkelgrauen Anzug mit Hemd und Krawatte, war aber sehr herzlich und völlig unkompliziert. Zu seinem grossen Erstaunen entpuppte sich der Anwalt als väterlicher Freund. Ramon begann sich zu entspannen und baute gleich Vertrauen zu ihm auf.


«Ramon», wandte sich Hans in Englisch an ihn, «erzähle mir ein wenig von dir. Wo kommst du her, wo und wie bist du aufgewachsen und wie hast du Vanessa und Mario kennengelernt?» Ramon holte tief Luft und erzählte dem Anwalt seine Geschichte. Als er bei der Episode auf dem Eisfeld angelangt war und berichtete, wie er Vanessa und Yannik über den Haufen gefahren hatte, konnte Hans sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er erinnerte sich kurz an ein ähnliches Missgeschick vor vielen Jahren, bei dem er seine Frau, mit der er heute noch glücklich verheiratet war, kennengelernt und sich sofort in sie verliebt hatte.


Dann konzentrierte sich der Anwalt wieder ganz auf Ramon. Er unterbrach den jungen Mann kein einziges Mal und hörte weiterhin aufmerksam zu. Der Junge beschrieb die Zeit vor und während der Olympischen Winterspiele in Vancouver, wie Mario, Vanessa und er hypothetisch herausgefunden und angenommen hatten, dass sie vermutlich den gleichen biologischen Vater haben mussten und wie sich das Zwischenmenschliche zwischen dem Geschwisterpaar, Katrin, Yannik und ihm immer mehr vertiefte. Er wiedergab einen kurzen Reisebericht der dreimonatigen Reise, bei der er mit seinen Schweizer Freunden in Kanada und im Osten der USA unterwegs gewesen war. Und schlussendlich beendete er seinen Bericht mit dem Kennenlernen der restlichen Personen der Familien Moser, Müller und Frei. Er erwähnte auch, dass er in Kanada noch eine verheiratete Tante habe, die aber in Alaska lebe und zu der er keinen Kontakt pflege. Und dann kam Ramon noch in den Sinn, auch seine Grosstante Emely, die jüngste Schwester seiner Oma, zu erwähnen. Erschöpft trank er einen Schluck aus seinem Wasserglas.


Hans Fischer hatte sich ganz viele Notizen gemacht und stellte befriedigt fest, dass Marios E-Mail Berichte mit Ramons Geschichte übereinstimmten. Dieser junge Mann hat in seinem Leben schon einiges durchgemacht. Doch er macht einen ernsten und sehr reifen Eindruck. Irgendwie tut er mir leid und ich finde, ihm muss geholfen werden. Von Herzen würde ich es ihm gönnen, wenn er endlich in eine intakte Familie integriert wird. Das einzige Problem ist, dass er noch nicht volljährig ist und keine gesetzliche Obhut mehr hat. Vermutlich reichen die 90 Tage nicht aus, um das hier in der Schweiz zu regeln.


«Welche Ziele verfolgst du nun bei deinem Aufenthalt hier in der Schweiz?», erkundigte sich der Anwalt sachlich. Ramon reagierte unsicher und blickte hilfesuchend zur Familie Moser. Mario meldete sich zu Wort. «Als erstes möchten wir mit einem Gentest herausfinden, ob Vanessa, Ramon und ich Halbgeschwister sind. Wie muss man da vorgehen?»


«Das geht eigentlich relativ einfach. Ihr vereinbart einen Termin bei eurem Hausarzt und lässt einen Wangenschleimhautabstrich machen», erklärte Hans Fischer. «Als Christian Iten damals in Untersuchungshaft kam, hatte man auch bei ihm diverse Untersuchungen und Tests durchgeführt. Und ich denke, der Wangenschleimhautabstrich war einer davon. Ich werde mit seinem damaligen Strafverteidiger Kontakt aufnehmen und eine Kopie von der Analyse dieses Testes anfordern. Das Resultat haben wir dann in ungefähr drei Wochen.»


Ramon atmete erleichtert auf. Diese Pendenz kann also schnell erledigt werden. Schon bald hatte er vielleicht die Bestätigung, dass er ein halber Schweizer war. «Ich möchte hier in Luzern bleiben, einen Beruf erlernen und eine neue Zukunft aufbauen», beantwortete Ramon die Frage des Anwalts. «In Kanada wäre ich auf mich alleine gestellt und hier habe ich so etwas wie eine Ersatzfamilie», ergänzte er verlegen. Tobias und Mona nickten ihm zustimmend zu. «Der Junge ist bei uns immer willkommen.» Es war Mona ein grosses Anliegen, dies erwähnt zu haben.


Der Anwalt war einen Moment in seine Notizen vertieft. Dann nahm er seine Brille von der Nase und reinigte sie mit seinem Stofftaschentuch. Er setzte die Brille wieder auf und fixierte Ramon mit seinem Blick. «Persönlich finde ich deine Vorstellungen und Wünsche wirklich sehr mutig und erstrebenswert. Und ich werde dich unterstützen, so gut wie ich kann.»


Er hielt inne und schluckte hart. «Nur ist es nicht ganz so einfach, auf einen anderen Kontinent in ein anderes Land auszuwandern. Vor allem, wenn man noch nicht volljährig ist und einen gesetzlichen Vormund benötigt, der Verträge mitunterschreibt.» Hans Gesichtsausdruck war jetzt sehr ernst. «Während der 90 Tage, die dein Visum gültig ist, bist du nur dazu berechtigt, in der Schweiz Ferien zu machen. Du darfst nicht für Geld arbeiten, sonst machst du dich strafbar. Um dich hier niederlassen zu können, muss du dich bei deiner Wohngemeinde, einer Krankenkasse und bei der AHV anmelden.»


Ramon hörte ihm schockiert zu. Er hatte sich das etwas einfacher vorgestellt. Und die Familie Moser schwieg betreten. «Weiss deine Mutter von diesem Unternehmen?», erkundigte sich der Anwalt streng. «Ja, ich habe sie per WhatsApp informiert», antwortete der junge Kanadier leise. «Wie hat sie reagiert?», wollte Hans wissen. «Sie war einverstanden und wünschte mir Glück.»


Hans schüttelte entsetzt seinen Kopf. Was ist das nur für ein Mensch? Hat sie kein Interesse, wo sich ihr Junge aufhält? «Hat deine Mutter eine E-Mailadresse, wo man sie sehr schnell und unkompliziert kontaktieren könnte?» Ramon überlegte. «Ich glaube nicht. Wenn wir uns schreiben, dann immer per WhatsApp.»


Der Anwalt trank einen Schluck Wasser und forderte ihn auf, jetzt sofort seiner Mutter zu simsen. «Frage sie, wann sie das nächste Mal in Zürich zwischenlandet! Denn nur sie kann uns im Moment weiterhelfen.» Ramon fischte sein Handy aus seiner Jeans und begann zu texten. Ines schien online zu sein und antwortete prompt: «In den nächsten Monaten ist keine Zwischenlandung in Zürich Airport geplant. Ich fliege morgen nach Sidney und werde dort länger bleiben. Gruss Mama. »


Sichtlich enttäuscht zeigte Ramon diese Nachricht dem Anwalt und dann auch der Familie Moser, die sehr bestürzt reagierte. «Was ist das nur für eine Mutter? Ist es ihr völlig egal, wie es ihrem Sohn geht und was er macht?», regte sich Tobias lautstark auf und sprach die Gedanken laut aus, welche die anderen nur für sich gedacht hatten. In Ramons Bauch begann eine riesengrosse Wut zu lodern und sein aufgestauter Frust kam hoch. Verdammt, jetzt hat sie mich schon wieder weggestossen und im Stich gelassen! Er liess seine Schultern hängen und sank in sich zusammen. Hans Fischers Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Er suchte Monas Blick. Ihr ging es auch nicht besser. Ramon tat ihr so unendlich leid und sie konnte die ehemalige Geliebte ihres Exmannes einfach nicht verstehen. Vanessa, die neben Ramon sass, legte liebevoll einen Arm um ihren noch nicht amtlich bestätigten Halbbruder und versuchte ihn zu trösten. Mario grübelte angestrengt. Was gibt es sonst noch für eine Lösung. Wie können wir Ramon helfen?


«Was ist mit Tante Emely? Sie ist doch blutsverwandt mit ihm», überlegte er laut. Der Anwalt nickte. «Zwar um sieben Ecken, aber das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Oder einer von euch übernimmt die Vormundschaft.» Alle Anwesenden waren in Gedanken versunken und es war plötzlich so still im Raum, dass man gehört hätte, wenn die berühmte Nadel zu Boden gefallen wäre. Tobias suchte bewusst den Blick seiner Frau. Sie nickte zustimmend. «Wie wäre das Vorgehen, wenn wir uns als Pflegefamilie bewerben würden?», fragte er. «Ihr müsstet sicher eine Bewilligung beantragen und viele Formulare ausfüllen. Dann würde das zuständige Schweizer Amt mit dem von Vancouver Kontakt aufnehmen, um alles zu prüfen. Ich könnte mir vorstellen, dass dann die Frage auftaucht, warum sich Ramons Mutter nicht um ihn kümmert. Ramon ist nicht Waise, seine Eltern leben ja immer noch. Bei seinem Vater wissen wir es zwar nicht, aber wir gehen jetzt einfach mal davon aus. Dann sind wir wieder gleich weit, wie jetzt zum aktuellen Zeitpunkt. Und Ihr wisst sicher auch, dass diese amtlichen Mühlen sehr langsam mahlen und die 90 Tage nicht ausreichen werden, um alles zu regeln.»


Der Anwalt blickte mit ernstem Gesichtsausdruck in die Runde seiner Zuhörer. Ramon versuchte, den dicken Kloss in seinem Hals herunterzuschlucken. Doch der weigerte sich hartnäckig. Auch die Kopfschmerzen meldeten sich zurück und der Druck auf seiner Brust tat richtig weh. Er senkte enttäuscht den Kopf. «Ramon, hast du einen Plan B, um das Jahr, bis du nach kanadischem Recht volljährig bist, zu überbrücken?», erkundigte sich Vanessa besorgt.


Dieser überlegte lange. «Ich glaube, nur das College oder eine anderweitige Ausbildung kommen in Frage. An die Universität will ich nicht gehen. Ich möchte einen praktischen Beruf erlernen. Automechaniker oder etwas in diese Richtung könnte ich mir vorstellen und würde mich sehr interessieren. Eine solche Ausbildung käme mir sicher zugute, wenn ich später noch die Weiterbildung zum Logistiker hier in der Schweiz nachhole.»


Bewundernd nickte ihm Hans Fischer zu. «Das sind schon mal ganz gute Ansätze.» Er räusperte sich und fasste zusammen. «Dann verbleiben wir so: ihr drei, Mario, Vanessa und Ramon, vereinbart beim Hausarzt einen Termin und lasst einen Wangenschleimhautabstrich machen. Dann können wir wieder darüber reden, was wir mit dem Ergebnis anfangen und was für Auswirkungen das für euch haben wird.» Vanessa machte sich Notizen und nickte.


«Betreffend deinem Plan B, Ramon. Ich denke, es wird für uns alle am einfachsten sein, wenn du für mindestens ein Jahr nach Vancouver zurückkehrst und die Zeit so gut wie möglichst nutzt. Wenn du dann volljährig und selbständig bist, kannst du immer noch in die Schweiz übersiedeln.» Mona wollte auch noch etwas dazu sagen. «Ramon, wir leben nicht auf dem Mond. Wir werden in Kontakt bleiben und werden dich von hier aus unterstützen, so gut wir können.»


Dieser wischte verstohlen eine Träne der Rührung aus seinem Auge. Es tat so gut, Menschen um sich zu haben, die einen nicht im Stich liessen. Und es gab ihm den nötigen Mut, seine Pläne kurzfristig zu ändern. Schweren Herzens versuchte er sich mit dem Gedanken anzufreunden, die Schweiz wieder verlassen zu müssen.


«Hast du einen PC oder einen Laptop?», wandte sich Mario an ihn. «Zu Hause in Vancouver. Aber diese Kiste ist schon ziemlich alt. Ich muss mich nach etwas Modernerem umsehen.» «Also gut, dann gehen wir beide morgen auf Shoppingtour», verkündete Mario grinsend. Ramons Augen wurden gross. «Aber, was wird das kosten? Ich kann mir so ein Gerät gar nicht leisten!» Jetzt mischte sich Tobias ins Gespräch ein. «Mach dir nicht zu grosse Sorgen. Die Notebooks kosten nicht mehr so viel wie noch vor ein paar Jahren. Du hast im Oktober Geburtstag und nach Schweizer Recht würdest du dann volljährig. Es soll unser Beitrag für deinen Start in eine spannende Zukunft sein.» «Und wir wollen ja mit dir in Kontakt bleiben. Es wird uns interessieren, wie es dir geht und was du so machst. Das geht nur über E-Mail und Skype», fügte Vanessa mit Nachdruck bei. «Dafür benötigst du ein gutes und funktionierendes Gerät.» Dankbar und mit leuchtenden Augen strahlte Ramon seine Gastfamilie an. Hans Fischer, der Anwalt, schmunzelte in sich hinein und war mit dem Ausgang dieser Sitzung sehr zufrieden.


Die Familie Moser und Ramon hatten dann, als sie wieder zu Hause waren, noch lange diskutiert und zusammen geredet. Nach reichlichen Überlegungen hatte Ramon sich dann durchgerungen, zurück nach Vancouver zu reisen. Die Schweiz lief ihm ja nicht davon. Diesen Traum musste er nicht vergessen, er war nur etwas weiter in die Zukunft gerückt.


Zwei Tage später sassen Mario und Ramon nach dem Abendessen immer noch am Esstisch und googelten. Das neue Notebook war fertig eingerichtet und formatiert. Ramon hatte sich entschlossen, eine Ausbildung zum Automechaniker zu absolvieren und glücklicherweise ein passendes College in Vancouver gefunden, welches diese Ausbildung mit Diplomabschluss anbot. Der Lehrgang zum Automotive Service Technology dauerte vier Semester und begann am ersten September. Wenn Ramon seine Ausbildung abgeschlossen hatte, würde er die Fähigkeiten und die Kenntnisse haben, verschiedene Kraftfahrzeuge genaustens zu diagnostizieren, diese zu reparieren und auch warten zu können. Das ganze Lehrprogramm beinhaltete Lektionen im Klassenzimmer und im Labor. Dazu würde auch noch der praktische Unterricht in der extra dafür eingerichteten Lehrgarage auf dem Campus dazukommen. Die fachorientierte Ausbildung beinhaltete Sicherheit, elektrische und elektronische Systeme, Fahrwerk und Lenkung, Motorleistung, manueller Antriebsstrang und Achsen, Bremsen, Heizung, Klimaanlagen und natürlich die ganze Motorreparatur. Mario half ihm, sich anzumelden, sich für das erste Semester einzuschreiben und ein Zimmer auf dem Campus zu reservieren. Ramon war überglücklich, dass er so kurzfristig noch ein Studienplatz bekommen hatte und er in weniger als einem Monat dort anfangen konnte. Die Kosten übernahm die Familie Moser. Tobias hatte einen kleinen Vertrag aufgesetzt und beide Parteien hatten unterschrieben. Ramon hatte ihnen aber versprochen, jeden einzelnen Rappen dieses Darlehens zurückzuzahlen. Sie hatten diesen Deal mit einem kräftigen Handschlag besiegelt.





Kapitel 8


Ramon drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür zu seinem Einzelzimmer auf dem Campus in Vancouver. Es war sehr klein und beinhaltete neben einem schmalen Bett, einem Kleiderschrank und einem Bücherregal nur noch einen Stuhl und einen Schreibtisch, der vor einem Fenster stand. Eine Leselampe und ein Spiegel an der Wand vervollständigten die Ausstattung. Eine Tür neben dem Schrank führte zu einem mickrigen Raum, wo WC und Dusche untergebracht waren. Ramon atmete erleichtert auf und begann, seinen Koffer auszupacken. Seinen neuen Laptop platzierte er auf dem Schreibtisch. Dann suchte er nach einer Steckdose, um den Akku wieder aufzuladen. Die nächsten zwei Jahre würde Ramon hier wohnen und er nahm sich vor, das Zimmer so gemütlich wie möglich einzurichten, damit er sich wie zu Hause fühlte.


Die restlichen Tage, welche ihm in der Schweiz noch geblieben waren, hatte er produktiv genutzt und auch ausgiebig genossen, bevor er wieder nach Kanada zurückfliegen musste. Zuerst hatten Mario, Vanessa und er den Arzttermin hinter sich gebracht. Das Ergebnis stand noch aus. Vanessa hatte versprochen, ihn per E-Mail zu benachrichtigen. Dann hatten Vanessa und Yannik mit ihm einen Ausflug auf den Pilatus unternommen. Die Aussicht vom Luzerner Hausberg war sensationell gewesen. Dank dem guten Wetter hatten sie super Fernsicht gehabt.


An einem anderen Tag durfte er mit Katrin und Mario die Schweizer Hauptstadt besuchen. Die Berner Altstadt, das Bundeshaus und der Bären Park hatten ihm super gefallen.


Dann waren Jonas, Rebecca, Julia und er mit dem Fahrrad um die ganze Horwer Halbinsel herumgeradelt. Unterwegs hatten sie sogar im Vierwaldstättersee gebadet. Auch Tante Emely und Onkel Albin hatte er noch einmal besucht und ihnen bei der Gartenarbeit geholfen.


Während sich Ramon auf die noch nackte Matratze setzte, angelte er sein Handy aus der Jeans und scrollte sich durch die vielen Fotos, die er in der Schweiz geknipst hatte. Sein Herz schlug wehmütig. Er vermisste seine Schweizer Freunde und seine Gastfamilie jetzt schon. Die knapp vier Wochen Urlaub, die er dort hatte verbringen dürfen, waren so toll gewesen und er hatte so viel erlebt. Die Zeit war viel zu schnell vorbeigegangen. Ramon hatte sich wie zu Hause, aufgenommen, akzeptiert und geliebt gefühlt und hatte mit den Tränen gekämpft, als er sich von allen hatte verabschieden müssen. Mona und Tobias hatten ihn zum Flughafen begleitet und ihm mit einer innigen Umarmung alles Gute gewünscht. Sein Herz hatte sich voller Traurigkeit zusammengezogen und er hatte versucht, den dicken Kloss in seinem Hals runterzuschlucken. Und dann hatte er den Entschluss gefasst, für immer in die Schweiz auszuwandern, sobald er diese zweijährige Ausbildung abgeschlossen hatte. Dann würde ihn nichts mehr in Kanada zurückhalten. Denn diese Schweizer waren ihm schon ganz fest ans Herz gewachsen.


Ramon erhob sich und begann, das Bett zu beziehen. Mona hatte ihm geholfen, zwei Fixleintücher und Bettanzüge zu besorgen. Diese hatte er nun nach Kanada mitgenommen. Für die Verpflegung und die Wäsche war jeder Schüler selber verantwortlich. Gemäss Situationsplan, den man ihm beim Sekretariat in die Hände gedrückt hatte, soll es eine Mensa und einen Waschsalon auf dem Campus geben. Nachdem er sein Zimmer fertig eingerichtet hatte, unternahm er einen Rundgang über den ganzen Campus. Wenn am nächsten Tag die Schule begann, wollte er sich auf Anhieb zurechtfinden können.





Kapitel 9


Mittlerweile waren schon ein paar Wochen vergangen. Ramon hatte sich gut in der Schule und auf dem Campus eingelebt. Montags und dienstags drückte er die Schulbank, arbeitete im Labor und von Mittwoch bis Freitag wurde er in der Lehrgarage praktisch zum Automechaniker ausgebildet. Der Schulstoff war taff und anspruchsvoll, und wenn man nicht aufmerksam und fleissig bei der Sache war, verlor man sehr schnell den Anschluss.


Ramon kam jeweils gut vorbereitet zum Unterricht, stellte interessante Fragen und machte aktiv mit. Mittags begleitete er seine Klassenkollegen in die Mensa zum Essen und war immer freundlich und in der Regel gut drauf. Er schwatzte und scherzte mit ihnen, diskutierte über schulische Probleme und berufliche Angelegenheiten und redete über sportliche Themen. Doch, wenn seine Kameraden zu persönlich wurden, zog er sich zurück. Ramon hatte keine Lust, ihnen von seiner familiären Situation oder von seinen Zukunftsträumen zu erzählen. Das ging schliesslich niemanden etwas an.


Die Studentinnen auf dem Campusareal schauten dem gutaussehenden, jungen Mann hinterher, doch er bemerkte es nicht. Ramon war sich seiner positiven männlichen Ausstrahlung und seiner Attraktivität nicht bewusst. In der Freizeit war er meistens alleine unterwegs. Zum Ausgleich des strengen Schulunterrichts und der oft auch körperlichen Arbeit in der Lehrgarage joggte er oft über den Campus oder in der näheren Umgebung.


Auch mit seinen Schweizer Freunden war er eifrig in E-Mailkontakt. Vanessa hatte ihr Versprechen gehalten und den Bericht des Hausarztes als Anhang mitgesandt. Als er den Nachrichteneingang öffnete, schlug ihm das Herz bis zum Hals.


Hallo Bruderherz, schrieb sie, jetzt haben wir es schwarz auf weiss. Wir sind wirklich Halbgeschwister und haben den gleichen biologischen Vater. Das bedeutet, du bist ein halber Schweizer. Willkommen in der Familie!


Ramon konnte es nicht fassen. Jetzt hatte er doch tatsächlich einen Bruder und eine Schwester. Seine Freude war grenzenlos und trotzdem wusste er nicht so recht, wie er mit dieser Erkenntnis umgehen sollte. Seine Geschwister waren so weit von ihm entfernt.


Rebecca schrieb am häufigsten, mindestens einmal pro Woche und immer frisch von der Leber weg. Sie berichtete von ihrem Alltag, der Schule, ihren Hobbys, ihrer Familie und ihren Freunden. Ramon war immer bestens informiert, was in der Umgebung Luzern und bei den Familien Frei, Müller und Moser so alles passierte und was gerade aktuell war. Sie vertraute ihm manchmal auch ganz persönliche Dinge an, was sie beschäftigte, worüber sie geweint und warum sie über etwas gelacht hatte.


Am Wochenende war immer schulfrei. Es hatte sich so eingependelt, dass Ramon am Samstag seine Schmutzwäsche erledigte. Während sich jeweils die Trommel drehte, überbrückte er das Warten im Waschsalon mit Schularbeiten oder mit Lesen.


***


Es war wieder einmal Samstagmorgen. Ramon paukte deutsche Vokabeln, als plötzlich ein Schatten auf sein Deutschbuch fiel. Erschrocken zuckte er zusammen. Jenny Brown schaute ihm grinsend über die Schulter. Sie besuchte die gleiche Mathe- und Englischklasse wie er. «Mensch, hast du mich erschreckt!», fuhr er sie an. «Schleichst du dich immer so an?» «Sorry, das wollte ich nicht», entschuldigte sie sich zerknirscht und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Die Sonne liess ihr kupferrotes Haar durch das Schaufenster aufleuchten. Ihre blauen Augen strahlten.


Ramon war ihr schon länger aufgefallen. Sind fand es sehr exotisch, dass er einen spanischen Namen hatte und wie ein Schwede aussah. Seine grossgewachsene, schlanke und sportliche Statur, die gebräunte Haut, sein blondes Haar und seine blaugrünen Augen fesselten sie irgendwie. Wenn er lächelte, dann war er richtig süss.


Jenny nahm ihn als ruhigen, pflichtbewussten und zurückgezogen Einzelgänger wahr. Trotzdem er war stets freundlich und hilfsbereit. Ramon hatte ihr schon mehrmals geholfen, schwierige Matheaufgaben zu lösen. In diesem Fach schien er ein wahrer Meister zu sein. In der Klasse unterhielt er sich immer nur über unverfängliche Themen. Über Privates erzählte er nie etwas. Kam ihm jemand zu nahe, dann zog er sich hinter eine unsichtbare Mauer zurück. Ihn umgab etwas Mystisches und Geheimnisvolles. Das reizte Jenny. Sie wollte den wahren Ramon Fernandez kennenlernen und herausfinden, was hinter seiner Fassade steckte. Mittlerweile hatte sie herausgefunden, dass er jeden Samstagmorgen im Waschsalon zu finden war.


«Du lernst Deutsch?», fragte sie verblüfft. «Ja, warum nicht?», konterte er zurück. «Kein normaler Kanadier lernt diese Sprache. Für was denn? Das ist doch Zeitverschwendung! Die kannst du in Kanada nirgendwo anwenden», tat sie ihre Meinung kund. «Hier in Kanada vielleicht nicht, aber in Europa schon.»
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